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  Zum Buch:


  


  Dirk Barnevelt, Muttersöhnchen und Ghostwriter eines berühmten interstellaren PR-Managers, landet auf Krishna, um seinen verschollenen Boss den Klauen finsterer Aliens zu entreißen. Als er dabei das Geheimnis des Janru lüftet, eines begehrten Aphrodisiakums, verheddert er sich hoffnungslos in den männermordenden Intrigen des Frauenstaates von Qirib... zumal er unsterblich in Zei, die schöne Tochter der Königin, vernarrt ist.
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  Dirk Barnevelt beugte seine elchähnliche Gestalt über die Schreibmaschine und tippte:


  


  Fünfundzwanzig Grad nördlich des Äquators des Planeten Krishna liegt die Banjao-See, die größte Wasserfläche auf diesem Planeten. Und in diesem Meer befindet sich der Sunqar, der Ursprung vieler Legenden und Geheimnisse.


  Hier verrotten unter den sengenden Strahlen der glühenden Sonne die Schnabelgaleeren von Dur und die dickbäuchigen Rundschiffe von Jazmurian im unerbittlichen Griff eines gewaltigen schwimmenden Kontinents aus Terpahla-Seetang. Selbst die heftigen Stürme der subtropischen Regionen Krishnas vermögen die Oberfläche dieses riesigen schwimmenden Sumpfs kaum in Wallung zu bringen. Manchmal jedoch wogt und brodelt die Oberfläche, aufgewühlt von dem schrecklichen Meeresgetier des Planeten, wie dem Gvam oder dem Harpunenfisch.


  


  Barnevelt lehnte sich nachdenklich zurück. Seit einigen Jahren schon schrieb er nun über die Orte und Plätze, die Igor Shtain erkundete. Würde er wohl jemals einen davon zu Gesicht bekommen? Wenn seine Mutter stürbe … Aber das war kaum zu erwarten. Dank der modernen Geriatrie würde sie wohl noch ein weiteres Jahrhundert leben. In den Niederlanden lebte sogar noch irgendein Ururgroßvater von ihm. Schluss damit! dachte er schuldbewusst. Das ist keine Art, so über meine Mutter zu denken! Er beugte sich wieder über seine Maschine und fuhr fort:


  


  Was einmal in diesem Tanggeflecht festsitzt, hat keine Chance mehr, noch einmal freizukommen, es sei denn, es vermag zu fliegen, so wie die Aqebats, die vom Festland herüberkommen, um die kleineren Meerestiere des Sunqar zu jagen. Die Zeit hat hier keinerlei Bedeutung; hier existiert nichts außer Stille und Dunst und Hitze und dem fauligen Gestank der alles erdrosselnden Schlingpflanzen.


  


  Aber so unbefriedigend und frustrierend diese Lohnschreiberei auch war, sie war immer noch besser als seine kläglich gescheiterten Versuche, die Leckerbissen der englischen Literatur in die hohlen Holzköpfe ländlicher Jugendlicher zu trichtern, die nur zwei Interessen hatten: Sex und wie man sich möglichst vor der Büffelei des öffentlichen Schulsystems drücken konnte.


  


  Auf seiner bevorstehenden Krishna-Expedition plant nun Igor Shtain, der berühmteste unter allen lebenden Entdeckern, bis ins Herz des unwirtlichen Gebiets vorzudringen, um an für allemal mit den düsteren Gerüchten aufzuräumen, die seit fahren von diesem noch unentdeckten Land ausgehen.


  


  Barnevelt starrte ins Leere, wie ein Elch, der den Brunstschrei seiner Partnerin gehört hat, und wartete darauf, dass sich in seinem Kopf der nächste Satz formte. Wenn Shtain nicht bald auftauchte, um seine verdammte Expedition endlich durchzuführen, saß er, Dirk Barnevelt, ganz schön in der Patsche! Schließlich konnte er sein Publicity-Geschreibsel schlecht veröffentlichen, solange der vermisste Forscher noch, nicht wieder aufgetaucht war.


  


  Warum überhaupt soviel Aufhebens? Könnten Sie natürlich jetzt fragen. Warum bittet Shtain nicht einfach den Kapitän eines Raumschiffs, ihn in der Nähe des Meers abzusetzen, und überfliegt dann den Sumpf in seinem Hubschrauber, so ganz einfach und bequem, mit surrenden Kameras und schussbereiten Waffen? Weil Krishna ein Planet der H-Klasse ist und die Bestimmungen des Interplanetarischen Rates es verbieten, dass Besucher von anderen Planeten den eierlegenden, aber menschenähnlich aussehenden Eingeborenen Krishnas mechanische Geräte und Erfindungen preisgeben. Auf der einen Seite erachtet man die Krishnaner als zu rückständig und kriegerisch, als dass man ihnen diese Errungenschaften anvertrauen könnte, und auf der anderen Seite als intelligent genug, um aus ihnen Nutzen zu ziehen. Aus Hubschrauber und Waffen würde also nichts werden.


  


  Dr. Shtain würde es auf die harte, mühselige Tour machen müssen. Fragte sich nur, wie? Den Sunqar konnte man nämlich weder zu Fuß durchqueren noch mit einem Segelboot …


  


  Barnevelt schoss hoch, als hätte er sich auf ein Nagelbrett gesetzt, als Mrs. Fischman ihm über die Schulter zurief: »Es ist gleich soweit, Dirk, die Sitzung fängt an.«


  »Was für eine Sitzung?«


  Mrs. Fischman, die Sekretärin von Igor Shtain Limited, verdrehte die Augen, wie immer, wenn Barnevelt sich von seiner nervösen Seite zeigte. »Die Direktoren. Sie möchten mit Ihnen sprechen.«


  Er folgte ihr in den Sitzungsraum und bereitete sich seelisch auf unangenehme Überraschungen vor, wie jemand, der zur Urteilsverkündung eines Kriegsgerichtes hereingerufen wird. Die drei Direktoren von Igor Shtain Limited waren bereits anwesend: Stewart Laing, zugleich Vizepräsident und Geschäftsführer; der Bankier Olaf Thorpe; und Panagopoulos, seines Zeichens Schatzmeister. Mrs. Fischman, die Sekretärin, vervollständigte das Quartett der Bosse seit Shtains Verschwinden.


  Auch wenn der Direktor der Firma zur Zeit nicht präsent war, so blickte doch wenigstens sein Abbild von dem farbigen Bathygraph an der Wand auf sie hernieder: ein kantiges ziegelrotes Gesicht, von vielen kleinen Falten durchzogen, kalt glitzernde stahlblaue Augen, kurz geschnittenes, von grauen Fäden durchzogenes kupferfarbenes Haar.


  Die nicht offizielle Seite des Tischs bestückten neben Barnevelt der kleine Fotograf Dionysio Perez, der hochgewachsene braune Xenologe Tangaloa sowie der Schauspieler Grant Marlowe, der dem Bild an der Wand stark ähnelte, auch ohne die Schminke, die er sonst zu tragen pflegte, wenn er Shtain am Rednerpult mimte.


  »Na, bisschen blass heute um die Nase, was?« flachste Tangaloa grinsend.


  Barnevelt lächelte dünn und nahm auf dem letzten freien Stuhl Platz. Zwar war er wie die anderen Aktionär in der Gesellschaft, aber sein Anteil war so winzig, dass er (sozusagen ein Hänfling unter Geiern) so gut wie niemals mit einem der Bosse sprach. Die heutige Sitzung war jedoch keine offizielle Direktoren- oder Aktionärsversammlung, sondern eine formlose Zusammenkunft besorgter Spezialisten, durch deren fachmännische Kooperation es überhaupt erst ermöglicht wurde, der Öffentlichkeit jenes synthetische Produkt zu präsentieren, das unter dem Namen ›Igor Shtain‹ bekannt war und von dem der wirkliche Shtain nur ein Teil war  wenngleich der wichtigste.


  »Nun, Stew?« fragte Marlowe und entfachte seine Pfeife.


  »Nichts Neues von dem Alten«, sagte Laing.


  Mrs. Fischman schimpfte: »Diese verdammten Detektive! Da kriegen sie Hunderte von Dollars pro Tag, und das über Wochen, und sie finden nicht das geringste heraus! Ich möchte wetten, die haben vorher nie was anderes gemacht, als untreuen Ehemännern hinterher zusteigen, bevor wir sie angeheuert haben.«


  »O nein!« sagte Laing. »Ugolini hat einen ausgezeichneten Ruf.«


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »wenn wir in der Sache nicht weiterkommen, dann ist der Vertrag mit der Cosmic-Film bald nicht mal mehr so viel wert wie ein Eimer Sand in der Wüste.«


  Laing sagte: »Ugolini hat da so eine Theorie, dass man den Alten nach Krishna gebracht haben könnte.«


  »Und wie kommt er darauf?« fragte Marlowe und paffte Rauchwolken in die Luft.


  »Igor hatte gehofft, diese Gerüchte über einen Zusammenhang zwischen dem Sunqar und der Janru-Gang aufzuklären. Der Fahndungsabteilung ist es nicht gelungen, einen Mann dort reinzuschmuggeln  oder genauer gesagt: Diejenigen, die man drauf angesetzt hat, sind nicht mehr zurückgekommen. Deshalb hatte die WFA gehofft, dass der Alte als Privatmann vielleicht eher etwas rauskriegen könnte. Nun, dank Dirk kriegt Igor mit seiner Safari jede Menge Publicity. Nehmen wir mal an, die Hauptverbindungen des Janru-Rings befinden sich hier auf der Erde  wegen der Wirkung, die das Zeug auf Menschen hat.«


  (Perez machte ein Gesicht, als wollte er jeden Moment zu heulen anfangen.)


  Laing fuhr fort: »Warum sollte dann der Ring, nachdem er von der Expedition Wind gekriegt hat, nicht beschlossen haben, den Alten auf Eis zu legen?«


  Barnevelt räusperte sich. Sein langes Pferdegesicht nahm den verlegenen Ausdruck an, den es immer bekam, wenn er seinen Vorgesetzten gegenübersaß. »Woher wollt ihr wissen, dass sie ihn nicht umgebracht haben? Ich selbst hatte auch schon öfter diese Idee.«


  »Wir nicht: es ist nicht einfach, eine Leiche völlig verschwinden zu lassen, und auf der Erde gibt es keine Spur von seiner Leiche.«


  Tangaloas Orgelbaßstimme fiel ein: »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand an den Sicherheitsvorkehrungen der Viagens Interplanetarias vorbeigeschmuggelt worden ist.«


  »Ich weiß«, sagte Laing. »Aber wir haben Privat-, Stadt-, Staats-, nationale und internationale Polizei auf die Suche nach Igor angesetzt, und mehr können wir in dieser Richtung beim besten Willen nicht unternehmen. Unsere unmittelbare Sorge gilt diesem Vertrag. Ich sehe langsam keine andere Möglichkeit mehr, als dass ein paar von uns nach Krishna fliegen und Igors Vorhaben weiterführen. Besorgt die fünfzigtausend Meter Film  ein Viertel davon aus dem Sunqar  übergebt ihn der Cosmic, und dann werden wir wissen, ob die Firma weiter bestehen kann oder nicht. Und wenn Shtain auf Krishna ist, rettet ihn, wenn möglich.«


  Laings scharfer Blick schweifte durch den Raum. Alle nickten.


  »Also«, sagte er nach einem kurzen Moment des gespannten Schweigens, »die Frage ist: wer?«


  Die meisten der Anwesenden schauten weg, mit dem unbeteiligten Gesichtsausdruck von Leuten, die mit der Firma überhaupt nichts zu tun hatten, sondern gerade auf einen Sprung hereingekommen waren.


  George Tangaloa tätschelte sich den feisten Bauch. »Dio und ich könnten es machen.«


  Perez schoss aus seinem Stuhl hoch. »Ich nix gehen! Ich nix gehen, ehe nicht diese verdammte Ärrger mit Frau vorbei ist. Diese verdammte Droge, die diese verdammte Frau mir immer gäben, nix meine Schuld, verrstänn …«


  »Ja, ja«, unterbrach Laing seine Tirade. »Wir wissen über deinen Ärger Bescheid, Dio. Aber wir können schlecht einen Mann allein los schicken.«


  Tangaloa gähnte. »Ich denke, ich könnte es auf eigene Faust schaffen. Dio hat mir genau erklärt, wie man mit der Hayashi-Kamera umgeht.«


  Mrs. Fischman meldete sich zu Wort. »Wenn wir George allein schicken, kriegen wir nicht mal soviel Film, dass man ihn um einen Finger wickeln könnte. Er würde sich gleich an der ersten Stelle, wo es gute Steaks und Bier gibt, häuslich niederlassen und dort hängen bleiben.«


  »Hör mal, Ruth!« sagte Tangaloa im Ton eines zutiefst beleidigten Unschuldslammes. »Willst du damit etwa andeuten, ich wäre faul?«


  »Und ob du das bist!« sagte Marlowe, der Schauspieler. »Du bist wahrscheinlich der faulste Haufen Fleisch, der jemals aus Samoa gekommen ist. Du brauchtest als Begleiter jemand wie Dirk, einen, der ständig ein Auge auf dich hätte …«


  »He!« schrie Barnevelt, und seine Schüchternheit fiel von ihm ab wie ein abgestreifter Umhang. »Wieso ich? Warum nicht du? Schließlich siehst du nicht nur so aus wie Igor, du kannst sogar seinen ekelhaften russischen Akzent vorzüglich nachahmen. Du solltest am besten salbst gehen, Briederchen …«


  Marlowe winkte kopfschüttelnd ab. »Ich bin zu alt für so einen harten Job, viel zu schlaff, und außerdem habe ich überhaupt keine Ausbildung für so was …«


  »Meinst du vielleicht, ich? Du hast neulich selbst gesagt, ich wäre ein unpraktischer Intellektueller. Wieso sollte also ausgerechnet ich in der Lage sein, mich in so einem Terrain durchzuschlagen und dabei auch noch dem Gesetz zur Geltung verhelfen?«


  »Du kannst die Hayashi bedienen, und wie man mit einem Segelboot umgeht, weißt du doch auch, nicht wahr?«


  »Ach, Papperlapap! Es ist bloß das Boot von einem Freund. Du glaubst doch nicht etwa, ich könnte mir bei dem Hungerlohn hier eine eigene Jacht leisten, oder? Wenn ihr natürlich mein Honorar ein bisschen anheben könntet …«


  Marlowe zuckte die Achseln. »Was zählt, ist die Erfahrung, und nicht, woher du sie hast. Und da du auf einem Bauernhof großgeworden bist, kennst du dich doch auch mit dem einfachen, kargen Leben aus, nicht wahr?«


  »Aber wir hatten elektrischen Strom und fließendes …«


  »Außerdem hat jeder von uns Familie, außer George und dir.«


  »Ich habe auch noch meine Mutter«, murmelte Barnevelt, und sein von Natur aus rotes Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an. Anspielungen auf seine ländliche Herkunft waren ihm immer peinlich; und obwohl er mit ganzem Herzen Städter war, war er das Gefühl nie ganz losgeworden, dass er für diese geborenen Pflastertreter eine Witzfigur war.


  »Quatsch!« sagte die herbe Stimme von Mrs. Fischman. »Wir wissen doch alles über Ihre alte Dame, Dirk. Es wäre wirklich das beste für Sie, wenn Sie endlich mal von ihrem Rockzipfel loskämen.«


  »Hören Sie mal! Ich weiß wirklich nicht, was das hier zu suchen .«


  »Wir überweisen ihr Ihr Gehalt, solange Sie fort sind, damit sie nicht verhungern muss  natürlich nur, wenn Sie wollen. Und wenn Sie die Sache hinkriegen, gibt es soviel Dividende, dass Sie leicht aus den Schulden herauskommen, in die sie Sie gebracht hat.«


  »Soviel«, fügte Marlowe hinzu, »dass Sie sich ein Super-Luxus-Apartment mit einem orientalischen Diener leisten können.«


  »Glaubt ihr nicht, dass er mehr Spaß an einem französischen Zimmermädchen hätte?« warf Tangaloa dazwischen.


  Barnevelt, inzwischen scharlachrot, zog es vor, zu diesem Thema nichts weiter zu sagen. Es war immer ein Fehler, seine Mutter aufs Tapet zu bringen. Einerseits hatte er immer das Gefühl, sie verteidigen zu müssen, andererseits befürchtete er, dass sie nur sehr recht hatten. Wenn bloß sein Vater, dieser Holländer, nicht schon gestorben wäre, als er noch ein kleiner Junge war …


  »Außerdem«, fuhr Marlowe fort, »kenne ich meine Grenzen, und ich befürchte, ich würde in Igors Job genauso eine traurige Figur abgeben wie er in meinem, damals in New Haven.«


  »Was war denn in New Haven?« fragte Thorpe. »Ich glaub, die Geschichte kenne ich noch gar nicht.«


  Laing erklärte: »Wie du weißt, ist Igor so ziemlich der schlechteste Redner der Welt. Deshalb vertritt Grant ihn am Rednerpult und verwendet seine Filme, so wie Dirk Bücher und Artikel für ihn schreibt. Für Notfälle hatten wir immer einen kleinen mechanischen Recorder bereit, der aussah wie eine Blume am Rockaufschlag und auf dem immer ein paar Vorträge gespeichert waren, geschrieben von Dirk und gesprochen von Grant. Wir brachten Igor bei, dazustehen und seinen Mund synchron zur Stimme aus dem Tonband zu bewegen.«


  »Und dann?«


  »Vor zwei Jahren erkrankte Grant plötzlich, und Igor musste seinen Auftritt selbst absolvieren, mit dem Recorder. Aber als er sich erhob und das Ding einschaltete, ging irgendwas schief, und das Ding spielte immer dasselbe, wie eine Platte, die einen Sprung hat: ›… große Ehre, vor Ihnen sprechen zu dürfen … große Ehre, vor Ihnen sprechen zu dürfen … große Ehre, vor Ihnen sprechen zu dürfen …‹ und so weiter. Das Ganze endete damit, dass Igor wie ein Verrückter auf dem Ding herumtrampelte und dabei russische Flüche brüllte.«


  Während Thorpe noch lachte, wandte sich Laing an Barnevelt. »Ich weiß, Dirk, es ist viel verlangt, aber es gibt keinen anderen Ausweg. Und wo du doch ohnehin schon Igors Geist bist, möchtest du da nicht auch deinen Körper zurückhaben?«


  Tangaloa, der grinste wie eine große polynesische Qualle, stimmte an: »Bring back, bring back, oh, bring back my body to me, to me!«


  Alle lachten, außer Barnevelt.


  »Nein«, sagte er mit der übertriebenen Festigkeit eines Mannes, der spürte, wie seine inneren Widerstände langsam zu bröckeln beginnen. »Ich kann auf der Erde auch ohne die Firma Igor Shtain Limited ein prächtiges Auskommen finden  jedenfalls ein besseres als jetzt …«


  »Warte!« sagte Laing. »An dem Unternehmen hängt noch weit mehr. Ich hatte neulich ein Gespräch mit Tsukung von der Fahndungsabteilung, und er hat mir gesagt, dass ihnen die Janru-Gang echt Kopfzerbrechen bereitet. Ihr wisst, was das Zeug bei Dio angerichtet hat, und ihr habt auch von dem Mordfall Polhemus gelesen. Der Extrakt ist so stark, dass man hundert Dosen davon in einer Zahnlücke verstecken kann. Er wird tausendmal verdünnt und taucht schließlich in Parfüms mit Namen wie Nuit damour und Moment dextase wieder auf. Aber mit dem Janru, das ihnen beigemengt ist, machen sie ihrem Namen wirklich alle Ehre. Eine Frau kann sich mit dem Zeug einsprühen, und wenn ein Mann nur eine Nase voll davon nimmt, schnappt er über, und die Frau kann ihn durch Reifen springen lassen, als stünde er unter osirischer Pseudohypnose.


  Aber das ist noch nicht alles. Das Zeug wirkt nur, wenn eine Frau es bei einem Mann anwendet, und angesichts der rasenden Geschwindigkeit, in der das Zeug sich verbreitet, befürchtet Tsukung, dass die Frauen spätestens in ein paar Jahrzehnten die Männerwelt völlig unter der Knute haben.«


  »Das wäre gar nicht mal so schlecht«, bemerkte Mrs. Fischman. »Ich glaube, es könnte nicht schaden, wenn ich das Zeug mal bei meinem Schlappschwanz von Ehemann verwenden würde.«


  »Du hast es also in der Hand«, fuhr Laing fort, »die männliche Hälfte der Menschheit vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer ist als der Tod  oder zumindest vor einem solchen Schicksal, wie deine Mutter es dir auferlegt hat. Wäre das nicht der Mühe wert?«


  »Das bringt mich auf einen Gedanken«, sagte Marlowe. »Woher wissen wir überhaupt, ob Dirks Mutter das Zeug nicht bei ihm angewendet hat?«


  Barnevelt schüttelte heftig den Kopf. »Sie hatte mich schon von frühester Kindheit an psychologisch im Griff. Aber was gewinne ich bei der ganzen Sache? Ein Bauernknecht bin ich ja sowieso schon.«


  »Du würdest von ihr wegkommen«, sagte Laing.


  Tangaloa sagte: »Du willst doch nicht tatenlos zusehen, wie die Frauen die Männer versklaven, so wie ihr im Westen es mit euren Frauen gemacht habt, oder?«


  »Es würde einen Mann aus dir machen«, sagte Marlowe. »Jeder, der in deinem Alter ist und noch nie verheiratet war, braucht etwas Drastisches.«


  »Es würde Ihnen wirkliche Erfahrungen vermitteln, die Sie gut für Ihre Schreiberei verwerten könnten«, sagte Mrs. Fischman.


  »Besser, du lässt dich jetzt in. solche Abenteuer ein, während du noch jung und ungebunden bist«, sagte Thorpe. »Wenn ich noch mal die Chance hätte …«


  »Wir erhöhen auch dein Gehalt«, sagte Panagopoulos. »Und mit deinem Spesenkonto auf Krishna kannst du dir eine Menge …«


  »Denk nur an all die verrückten Tiere, die du dort sehen wirst!« sagte Tangaloa. »Du bist doch so verrückt auf seltene Tiere.«


  »Und schließlich«, setzte Laing das Bombardement fort, »ist es ja nicht so, als würden wir von dir verlangen, dass du zum Mars fliegst und mit einer Sauerstoffmaske vor der Nase unter überdimensionalen Insekten lebst. Die Eingeborenen dort sehen fast wie Menschen aus.«


  »Und erst die Frauen …« sagte Tangaloa mit schwärmerischer Miene und machte mit den Händen ein paar kurvige Bewegungen in der Luft.


  »In drei Teufels Namen, ich gehe ja!« sagte Barnevelt schließlich, als ihm klar wurde, dass sie ihn am Ende doch herumkriegen würden. Und hatte er nicht schließlich und endlich immer von solch einem Abenteuer geträumt, als kleiner Junge auf dem Bauernhof in Chautauqua County? Geschah ihm ganz recht.
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  George«, fragte Barnevelt, »was mache ich jetzt? Meine Versicherung erhöhen?«


  »Oh, es ist schon alles arrangiert«, antwortete Tangaloa. »Ich habe für dich die Passage auf der Eratosthenes gebucht. Sie startet übermorgen von Mohave aus.«


  Barnevelt starrte ihn mit großen Augen an. »Das heißt … willst du damit sagen, dass ihr das alles schon im voraus ausgekocht habt?«


  »Natürlich! Wir wussten doch, dass du mitmachen würdest.«


  Obwohl Barnevelt noch eine Nuance roter im Gesicht wurde und wie ein kaputter Automotor zu blubbern begann, fügte Tangaloa seelenruhig hinzu: »Wie lange brauchst du zum Packen?«


  »Das kommt drauf an, was ich brauche. Soll ich zum Beispiel ein Paar Ohrenwärmer mitnehmen?«


  »Ganz normale Kleidung für ein paar Monate. Die Kameras und die anderen Spezialgeräte habe ich schon, und den Rest kaufen wir in Novorecife. Es wäre Blödsinn, die Frachtkosten für Gepäck zu bezahlen, das wir sowieso nicht tragen können.«


  »Wohin fliegt die Eratosthenes? Nach Pluto?«


  »Nein. Neptun ist neuerdings der Basisraumhafen für die Flüge zu den zetischen Planeten. Von dort aus wird uns die Amazonas nach Krishna bringen.«


  »Und was mache ich mit meiner Mutter?«


  »Nun, gar nichts!«


  »Aber wenn sie davon Wind kriegt, wird sie mir die Reise sofort verbieten, und ich komme nicht gegen sie an. Das heißt, ich kann schon  es nützt bloß nie was.«


  Tangaloa setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Sag ihr doch, du gehst auf eine längere Segeltour mit deinem Freund, der die Jacht besitzt.«


  »Okay! Ich werde ihr erzählen, wir besuchen meine Urgroßmutter Anderson in Baltimore. Aber vorher rufe ich am besten Prescott an. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn deine Lügen schon rauskommen, bevor du sie ausgesprochen hast.« Er wählte auf seinem Armbandtelefon die Nummer von Prescott. »Harry? Hier ist Dirk. Könntest du mir einen Gefallen tun? …«


  


  Als Barnevelt in sein Apartment kam, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass seine Mutter nicht da war. Bestimmt war sie wieder in der Stadt und ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach  ihren Oberziehungskredit zu überziehen. In schuldbewusster Hast packte er seinen Koffer, sagte der Katze, dem Goldfisch, der Schildkröte und seinem Wellensittich Fikki auf Wiedersehen und schlich auf Zehenspitzen hinaus, wie ein Einbrecherlehrling.


  Doch als die Haustür hinter ihm Zuschlag, blökte ein Jagdhorn durch die Windungen seines Gehirns. Seine gebückte Haltung straffte sich. Schließlich war ein Mann ein Mann und der Herr seines Schicksals. Wenn alles gut ging, würde er seine Mutter vor der Abreise nicht mehr sehen. Zum ersten Mal in den einunddreißig Jahren seines Lebens war er wirklich allein und auf sich gestellt.


  Aber war das, was er da machte, recht? Zweifel begannen in ihm zu nagen …


  Und so begab er sich denn per U-Bahn und Bus zu Tangaloas Wohnung, während der ganzen Zeit im Widerstreit mit sich selbst. Als er die Wohnung betrat, hatte die ödipale Seite seiner Natur bereits gewaltig an Boden gutgemacht.


  »Was machst du für ein trübes Gesicht, mein Freund?« fragte Tangaloa. »Du siehst aus wie ein Cosmotheist, dessen Guru gerade das Zeitliche gesegnet hat. Willst du dein ganzes Leben auf der Erde verbringen?«


  »Nein«, erwiderte Barnevelt. »Aber mein Gewissen lässt einfach nicht zu, dass ich durch diese Hintertür von der Erde verschwinde. Unsere kleine Notlüge mit der Segeltour hockt wie ein kleines weißes Gespenst vor der Schwelle unseres Unternehmens. Vielleicht rufe ich sie am besten gleich an …« Mit diesen Worten zog er den Wählstift aus seiner Halterung und steckte ihn in die Wählscheibe seines Armbandtelefons.


  »Nein, das lässt du schön bleiben!« rief Tangaloa mit ungewohnter Schärfe in der Stimme, und gleichzeitig schoss seine große braune Hand vor und packte Barnevelts Handgelenk.


  Nach ein paar Sekunden senkte Barnevelt resignierend den Blick. »Du hast ja recht. Am besten, ich schalte mein Telefon ganz ab.« Er steckte das Schraubenzieherende des Wählstifts in den Kontaktschlitz und drehte ihn mit einem leisen Klick um.


  »Das ist besser so«, sagte Tangaloa und wandte sich wieder seinem halb gepackten Koffer zu. »Bist du jemals einem Psychotest unterzogen worden?«


  »Mhmm. Dabei kam raus, dass ich an einem übersteigerten Ödipuskomplex leide. Aber meine Mutter stoppte die Behandlung rechtzeitig. Sie hatte Angst, sie würde anschlagen.«


  »Du wärst besser in einer polynesischen Familie aufgewachsen. Wir werden von so vielen Personen gleichzeitig erzogen, dass wir gar nicht erst soweit kommen, diese schrecklichen Fixierungen auf einzelne Individuen zu entwickeln.«


  Tangaloa faltete ein paar Hemden auf Koffergröße zurecht, wobei er fröhlich Laau Tetele vor sich hinpfiff, und begann, einzelne Spezialausrüstungsgegenstände in die dafür vorgesehenen Fächer zu stecken. Als erstes kamen die diversen Arzneimittel und Drogen an die Reihe, einschließlich der unverzichtbaren Langlebigkeitskapseln, ohne die kein Mensch die Aussicht hatte, seine normale Lebenserwartung von mindestens 200 Jahren zu erreichen.


  Danach kamen sechs Einmillimeter-Hayashi-Kameras an die Reihe. Jede davon war in einem großen Fingerring eingebaut, der sich perfekt tarnte. Dazu gehörten noch ein paar Juwelier-Vergrößerungsgläser und einige winzige Schraubenzieher zum öffnen und Filmwechseln.


  Es folgten ein paar Konig- und Das-Notizblöcke mit Titan-Iridit-Blättern, ein Vergrößerungsgerät zum Lesen der Seiten und ein faltbarer Pantograph, der die Handbewegungen des Schreibers auf fast mikroskopisches Format reduzieren konnte. Wenn er ganz klein schrieb und das digraphische Alphabet von Ewing benutzte, konnte ein geübter Schreiber wie Tangaloa mehr als 2000 Wörter auf einer Seite eines sechs mal zehn Zentimeter großen Blattes unterbringen.


  »Werden die Viagens-Leute auf Krishna uns überhaupt erlauben, die Hayashis mit aus dem Reservat herauszunehmen?« fragte Barnevelt.


  »Ja. Bei einer strikten Auslegung der Vorschrift 368 dürften sie das zwar eigentlich nicht, aber bei den Hayashis drücken sie normalerweise ein Auge zu, weil die Krishnaner die sowieso nicht bemerken. Außerdem ist jede Hayashi mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgerüstet, der bewirkt, dass sie sofort in tausend Stücke zerspringt, wenn jemand versucht, sie auseinander zunehmen. Leg diese Mikrofilmspule mit in den Koffer!«


  »Was ist das?«


  »Ein Grundkurs in Gozashtando. Du kannst unterwegs damit arbeiten. Und hier sind noch ein paar Schallplatten.« Er reichte Barnevelt eine Scheibe von etwa sechs Zentimetern Durchmesser und fast zwei Zentimetern Dicke. »Auf den Schiffen hat man Abspielgeräte dafür. So, und jetzt ein bisschen dalli, mein Freund, sonst verpassen wir unseren Flug!«


  Auf dem New Yorker Raumhafen standen vier Frauen Spalier, um Tangaloa Lebewohl zu sagen: seine derzeitige Hauptflamme, zwei Ex-Frauen und eine nicht näher bezeichnete Allzweckfreundin. Tangaloa begrüßte sie mit seiner charakteristischen flatterigen Leutseligkeit, drückte ihnen der Reihe nach einen stürmischen Kuss auf den Mund und trollte sich zum Bus.


  Barnevelt sagte dem bezaubernden Quartett artig auf Wiedersehen und folgte Tangaloa, in den trübsinnigen Gedanken versunken, dass dem, der hat, gegeben wird. Als er noch einmal aus dem Busfenster schaute, um der winkenden Damenriege einen letzten scheuen Blick zuzuwerfen, sichtete er plötzlich eine kleine grauhaarige Gestalt, die sich mit energischen Knüffen und Püffen ihren Weg durch die winkende Menge bahnte.


  »Zeus!« rief er und drehte schnell das Gesicht weg.


  »Was bekümmert dich, Kamerad?« fragte Tangaloa. »Du bist ja auf einmal ganz grün im Gesicht!«


  »Meine Mutter!«


  »Wo? Was, das kleine Persönchen dort? Die sieht ja nicht gerade furchterregend aus!«


  »Du kennst sie nicht. Warum fährt dieser verdammte Bus nicht endlich los?«


  »Nun mach dir mal nicht gleich in die Hosen! Das Tor ist geschlossen. Rein kann sie also nicht.«


  Barnevelt verkroch sich in seinem Sitz und zählte die Sekunden, bis der Bus sich endlich in Bewegung setzte. Eine Minute später waren sie am Schiff. Die Kajütentreppe, die aussah wie eine steile Hühnerleiter auf Rädern, war bereits in Position gerollt. Barnevelt trippelte hastig hinauf, hinter sich das Keuchen Tangaloas, der einige Mühe hatte mit seinen zwei Zentnern Lebendgewicht und etwas von »Aufzügen« vor sich hinmurmelte.


  »Am liebsten würdest du dich noch mit einer Sänfte zum Klo tragen lassen«, stichelte Barnevelt.


  Nun, da man wegen der Entfernung und der hereinbrechenden Dunkelheit einzelne Gesichter in der Menge am Tor nicht mehr ausmachen konnte, begann er sich langsam etwas sicherer zu fühlen.


  Im Innern des Rumpfs angekommen, kletterten sie hinunter zu ihren Sitzen und drehten diese so, dass sie aufrecht sitzen konnten  das Schiff, das sie zum Mohave-Raumhafen bringen sollte, stand nämlich noch auf dem Schwanz.


  »Du nimmst es offenbar ganz gelassen, dass du diese Frauen eine Weile nicht wieder siehst«, bemerkte Barnevelt ein wenig neidvoll.


  Tangaloa zuckte die Achseln. »Wartet sowieso an jeder Ecke schon eine Neue.«


  »Das nächste Mal, wenn du wieder so einer stattlichen Riege den Laufpass gibst, könntest du mir ja mal eine offerieren.«


  »Wenn sie Lust haben, gerne. Ich nehme an, du bevorzugst die rosafarbene  oder wie ihr aus dem Westen sagt: die weiße Rasse.«


  Ein Bediensteter der Fluggesellschaft kam jetzt Sprosse für Sprosse heruntergeklettert, um die Tickets zu knipsen. »Ist hier ein Passagier namens Dick Barnwell an Bord?« rief er aus.


  »Ich nehme an, Sie meinen mich«, sagte Barnevelt. »Mein Name ist Dirk Barnevelt.«


  »Aha, Sie sind das. Ihre Mutter hat uns gerade über den Towerfunk angerufen und verlangt, Sie sollen sofort wieder aussteigen. Sie müssen sich sofort entscheiden, ob Sie nun mitfliegen wollen oder nicht, damit wir endlich die Gangway wegfahren können.«


  Barnevelt holte tief Luft. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und er spürte Tangaloas spöttischen Blick.


  »Sagen Sie ihr«, krächzte er heiser, »dass ich drinbleibe.«


  »Bravo!« brüllte Tangaloa. Der Mann kletterte wieder nach oben.


  Gleich darauf erstickte das hurrikanartige Gebrüll der Antriebsaggregate alle anderen Geräusche, und das Landefeld unter ihnen schrumpfte zu einem Punkt zusammen. Das Lichtermeer von New York kam in Sicht, dann Long Island. Im Westen ging die Sonne, die schon vor einer halben Stunde untergegangen war, wieder am Horizont auf …
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  Über ihnen, um die Ecke des Ganges, klappte die Tür der Luftschleuse auf. Überall im Bauch der Amazonas begannen die Lautsprecher mit ihrem quäkenden Singsang: »Todos passageiros sai … Alles aussteigen … Todos passageiros …«


  Dirk Barnevelt, der neben George Tangaloa in der Schlange stand, die vor dem Ausstieg wartete, bewegte sich automatisch vorwärts, um den Abstand zwischen sich und dem Mann vor ihm zu verringern. Durch die unsichtbare Tür in der Nase des Schiffs drang ein Hauch fremder Luft: feucht, mild und voll von pflanzlichen Gerüchen. Ganz anders als die Luft im Innern eines Raumschiffs mit ihrem undefinierbaren Geruch von Ozon, vermischt mit einem Hauch Maschinenöl und den säuerlichen Ausdünstungen ungewaschener Körper. Überall blitzten Feuerzeuge auf, als die Passagiere gierig ihr erste Zigarette seit dem Abflug von Neptun ansteckten.


  Die Schlange geriet in Bewegung. Als sie sich der Schleuse näherten, hörte Barnevelt das Rauschen des Windes und das Trommeln des Regens über das Schlurfen der Füße hinweg. Schließlich kam die Außenwelt in sein Blickfeld, ein Rechteck von Perlgrau, das sich von dem dunkleren Ton der Wand des Schiffs abhob.


  »Ich fühle mich wie eine Mumie, die aus ihrem Grab steigt«, murmelte Barnevelt. »Ich hatte keine Ahnung, dass ein Flug in einem Raumschiff derart langweilig und nervtötend ist.«


  Als sie direkt vor der Schleuse standen, sah er, dass das Perlgrau der Außenwelt die Unterseite einer vorbeiziehenden Regenwolke war. Der Wind zerrte knatternd an der Segeltuchverspannung, die die Gangway von oben schützte, und der Regen sprühte kalt durch die offenen Flanken herein.


  Als er mit Aussteigen an der Reihe war und durch die Luftschleuse ins Freie trat, hörte er unter sich das Rumpeln und Poltern von Gepäckstücken, die von ächzenden Besatzungsmitgliedern aus der Luke des Frachtraums in die Rutsche unterhalb der Rampe gewuchtet wurden, und dann das schabende Geräusch, als die Koffer die Rutsche hinunterglitten. Ein kurzer Blick über das Geländer nach unten ließ ihn vor Schreck zusammenfahren, als ihm gewärtig wurde, wie weit es bis zum sicheren Boden war.


  Der Wind sauste durch die spinnenartige Verstrebung der Rampenkonstruktion und peitschte Barnevelt den Regenmantel um die Beine. Am Fuß der Rampe angekommen, stellte er fest, dass ihn bis zum Zollgebäude noch ein mehrminütiger Fußmarsch erwartete. Der ebenfalls mit flatternden Zeltplanen überdachte Gehweg führte quer über das Feld, eine nackte braune Fläche, die mit Pfützen übersät war. Ein Stück weiter war gerade eine Planierraupe dabei, den durch einen Start entstandenen Krater wieder einzuebnen. Hinter ihm ragte die Amazonas wie eine überdimensionale Gewehrpatrone in die Höhe. Als sie sich dem Zollgebäude näherten, hörte der Regen schlagartig auf, und Roqirs große gelbe Scheibe lugte verstohlen durch die dahintreibenden Wolkenmassen.


  Ein uniformierter Viagens-Mann hielt die Tür des Zollgebäudes auf und sagte im Brasilo-Portugiesisch der Raumfahrt: »Die Passagiere, die auf Krishna bleiben, erste Tür rechts. Transitreisende nach Ganesha und Vishnu …«


  Neun der vierzehn Passagiere drängten sich durch die erste Tür rechts und stellten sich vor dem Tisch eines mürrisch dreinblickenden großen Mannes auf, dessen Namensschild ihn als Afanansi Gorchakow, Zollhauptinspektor, auswies.


  Als Barnevelt und Tangaloa an die Reihe kamen, legten sie ihre Pässe zum Kontrollieren und Abstempeln vor und trugen sich in das Einreiseformular ein. Außerdem mussten sie einen Daumenabdruck auf dem Formular hinterlassen. In der Zwischenzeit kontrollierten zwei Assistenten Gorchakows das Gepäck.


  Als einer von ihnen die Hayashi-Ringkameras entdeckte, rief er Gorchakow zu sich, der sie eingehend inspizierte und schließlich die Frage stellte: »Sind die Kameras mit Selbstzerstörern ausgerüstet?«


  »Ja«, antwortete Tangaloa.


  »Und Sie werden die Kameras auf keinen Fall in die Hände von Krishnanern geraten lassen?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Gut, dann dürfen Sie sie meinetwegen mitnehmen. Obwohl es streng genommen illegal ist, machen wir in diesem Fall eine Ausnahme. Schließlich verändert sich auch Krishna allmählich, und wenn jetzt keine Bilder vom alten Krishna gemacht werden, dann werden sie nie gemacht.«


  »Wieso verändert es sich?« fragte Barnevelt überrascht. »Ich dachte immer, ihr von den Viagens wärt peinlich darauf bedacht, die Krishnaner gegen alle Einflüsse von außen abzuschirmen.«


  »Das stimmt. Aber sie haben trotzdem vieles von uns gelernt. So hat zum Beispiel im Jahre 2130 Prinz Ferrian von Sotaspé ein Patentsystem in seinem Königreich eingeführt, und das hat bereits eine gewisse Wirkung gezeitigt.«


  »Wer war das?«


  »Der Schurke, der versuchte, eine komplette technische Fachbibliothek in der Mumie eines seiner Vorfahren nach Krishna zu schmuggeln. Als wir das vereitelten, setzte er seine Patentidee in die Praxis um. Die Anregung dafür war ihm bei einem Besuch auf der Erde gekommen.«


  »Wer ist bei Ihnen zuständig für Touristenberatung?«


  »Castanhoso. Warten Sie einen Moment, ich stelle Sie ihm gleich vor!«


  Als alle Einreisenden der vorgeschriebenen medizinischen Untersuchung unterzogen worden waren, führte Gorchakow Shtains Leute durch den Gang in ein anderes Büro, das Herculeu Castanhoso beherbergte, den Stellvertretenden Sicherheitsoffizier von Novorecife.


  Als Gorchakow wieder draußen war, erläuterte Tangaloa dem Beamten Ziel und Zweck der Expedition, wobei er am Schluss hinzufügte: »Können wir der jungen Dame vertrauen? Wir wollen nicht, dass unsere Pläne unter den Eingeborenen ruchbar werden.« Dabei deutete er mit dem Kinn auf Castanhosos hübsche Sekretärin.


  »Selbstverständlich«, sagte Castanhoso, ein dunkelhaariger kleiner Mann.


  »Sehr gut. Ist in den letzten Monaten hier jemand durchgekommen, der Ähnlichkeit mit Doktor Shtain hatte?«


  Castanhoso betrachtete den Batygraph von Igor Shtain. Das dreidimensionale Bild starrte kühl zurück.


  »Ich glaube nicht … aber warten Sie mal, da war einer auf dem letzten Schiff von der Erde, einer von dreien, die sagten, der König von Balhib hätte sie angeheuert, sein Reich zu vermessen.«


  »Wie könnten sie so etwas tun, ohne gegen Ihre Vorschriften zu verstoßen?«


  »Sie müssten sich auf die krishnanischen Vermessungsmethoden beschränken. Aber selbst dann, behaupten sie, wären sie noch immer weit akkurater als jeder Krishnaner. Wenn ich mir die ganze Sache jetzt noch einmal so durch den Kopf gehen lasse, kommt mir ihre Geschichte allerdings recht mager vor, denn es ist allgemein bekannt, dass König Kir seit der Zeit, als Sir Shurgez ihm den Bart abgeschnitten hat, eine regelrechte Manie Fremden gegenüber hat. Ich frage ihn am besten mal selbst. Senhorita Foley!«


  »Sim?« Die junge Frau drehte sich um. Sie hatte große blaue Augen und schaute Castanhoso atemlos an, so als erwarte sie, dass er ihr eine unfehlbare Methode verraten würde, wie man beim Schwindel-Bridge gewinnen kann.


  »Ein Brief, por favor! Von Herculeu Castanhoso, etcetera, an seine Erhabene Hoheit Kir bad-Balade, Dour von Balhib und Kubyab, Erbdasht von Jeshang, Titular-Pandr von Chiliag, etcetera, etcetera. Hiermit bitten wir Ihre Erlauchte Hoheit untertänigst, den Viagens Interplanetarias bezüglich nachfolgend präzisierter Angelegenheit Auskunft zu geben, nämlich …«


  Als er zu Ende diktiert hatte, fügte er hinzu: »Übersetzen Sie es in Gozashtando und schreiben Sie es in Langschrift auf einheimisches Papier.«


  »Muss eine tüchtige Sekretärin sein«, sagte Barnevelt anerkennend.


  »Das ist sie auch.« (Das Mädchen errötete sichtlich ob dieses knappen Lobs.) »Senhorita, darf ich Ihnen die Herren Jorge Tangaloa und Dirk Barnevelt von der Erde vorstellen - Miss Eileen Foley.«


  »Was war das für eine Sache mit dem abgeschnittenen Bart des Königs?« wollte Barnevelt wissen. »Die Leute hier müssen ja einen merkwürdigen Humor haben.«


  »Und ob! So richtig begreifen werden wir Erdbewohner den wohl nie. Jedenfalls, dieser Shurgez erhielt den Auftrag, den Bart zu holen, weil er jemanden in Mikardand umgebracht hatte. Kir war rasend vor Wut, weil die Krishnaner praktisch keinen Bartwuchs haben und er fast sein ganzes Leben gebraucht hatte, sich seinen wachsen zu lassen.«


  »Ich kann gut verstehen, wie er sich gefühlt haben muss«, sagte Barnevelt, der sich noch lebhaft erinnern konnte, wie seine Kommilitonen auf der Uni ihm einmal mit Gewalt den mühsam hochgepäppelten Schnurrbart gestutzt hatten. »Und wann war das?«


  »Im Jahr 2137, kürz vor Ferrians Kunststückchen mit der Mumie und dem Góis-Skandal.« Castanhoso erzählte ihnen alles, was er von der tolldreisten Geschichte um Anthony Fallon und Victor Hasselborg wusste, und fügte noch ein paar weitere Episoden aus der neueren Geschichte Krishnas hinzu.


  »Klingt fast so kompliziert wie eine Einkommensteuererklärung«, bemerkte Barnevelt. »In meiner Kompaktinformation auf dem Flug wurde von diesen ganzen Sachen nicht ein Wort erwähnt.«


  »Sie vergessen, Senhor Dirk, dass diese Neuigkeiten die Erde noch gar nicht erreicht hatten, als sie abflogen. Bedenken Sie, Sie waren nach objektiver Zeit elf Erdenjahre unterwegs.«


  »Ich weiß. Ich muss mir ständig den Fitzgerald-Effekt ins Bewusstsein zurückrufen. Ehrlich gesagt, ich fühle mich nicht unbedingt um elf Jahre gealtert.«


  »Klar, rein physikalisch gesehen sind Sie das ja auch nicht. Effektiv sind Sie eben bloß um drei oder vier Wochen gealtert. Sie sind Hasselborg auf seinem Rückflug zur Erde sozusagen entgegengeflogen.«


  »Hmm, höchst interessant!« sagte Tangaloa. »Aber jetzt wollen wir wieder zur Sache kommen, meine Herrschaften: Wie kommen wir von hier zum Sunqar?«


  Castanhoso ging zur Wand hinüber und zog eine Rollkarte aus. »Schauen Sie einmal her, Senhores. Wir sind hier. Hier sehen Sie den Pichide-Fluss. Er trennt das Königreich Gozashtand im Norden von der Republik Mikardand im Süden. Hier im Osten befindet sich die Sabadao-See. Dies hier ist die Meerenge von Palindos, die im Süden in die Banjao-See überleitet. Und hier ist der Sunqar.


  Wie Sie sehen, ist der dem Sunqar am nächsten gelegene Hafen Malayer an der Banjao-See, aber in der Gegend herrscht gerade Kriegszustand, und wenn ich mich recht erinnere, habe ich erst jüngst gehört, dass Malayer zur Zeit von den Nomaden von Qaath belagert wird. Deshalb müssen Sie zuerst den Pichide hinunter bis Majbur, von dort aus weiter mit der Bahn hinunter zur Küste nach Jazmurian und von da aus über die Landstraße nach Ghulinde, der Hauptstadt von Qirib. Von dort aus würde ich Ihnen vorschlagen, auf dem Seeweg weiterzureisen  falls Sie es nicht vorziehen sollten, erst nach Sotaspé zu segeln  (er deutete auf einen kleinen Fleck weit draußen in der Sabadao-See) »und sich einen von Ferrians Raketengleitern zu mieten.


  Wenn Sie mich fragen, wie Sie von Ghulinde aus weiterkommen sollen, dann muss ich Ihnen ganz offen sagen, dass ich selbst nicht weiß, wie Sie auf den Kontinent Sargaco gelangen können, ohne zumindest die Gurgel durchgeschnitten zu kriegen. Sie werden jedoch feststellen, dass Qirib vergleichsweise unverdorben ist von irdischen Einflüssen, und ich hoffe, Sie werden es malerisch genug finden für ihre kinematographischen Ambitionen.«


  Tangaloa schüttelte den Kopf. »Der Vertrag verlangt ausdrücklich, dass im Sunqar gedreht wird. Aber wie kommen wir in dieses Ghulinde?«


  »Wir meinen damit«, schaltete sich Barnevelt ein, »wie reisen wir? Ganz offen als Erdbewohner, völlig ohne Tarnung?«


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, auch wenn ein paar damit durchgekommen sind. Unser Friseur kann Ihnen die erforderliche Verkleidung verpassen: künstliche Antennen, Ohrenspitzen und grüne Farbe für Ihr Haar.«


  »Uff!« stöhnte Barnevelt.


  »Wenn Ihnen ein Färben Ihres Haars nicht zusagt, weil es beim Auswachsen ständiges Nachfärben erfordert, könnten Sie auch als Nyamadzener gehen. Die Leute dort rasieren sich die Köpfe völlig kahl.«


  »Und wo ist dieses Nyasowieso?« fragte Barnevelt. »Hört sich an, als wäre es Igor Shtains Geburtsort.«


  »Nya-mad-ze. Es liegt in der südlichen Polarregion, Tausende von Hoda von hier entfernt, wie Sie auf der Karte sehen können. Sie werden sich also als Nyamadzener ausgeben. Die kommen ganz selten mal in diese Gegend des Planeten, und wenn Sie als solche auftreten, werden die Leute keinen Verdacht schöpfen, wenn Sie mit Akzent sprechen und die hiesigen Sitten nicht kennen.«


  Tangaloa fragte: »Wie steht es bei Ihnen hier mit der Möglichkeit eines Intensivsprachkurses?«


  »Wir haben ein Sprachlabor und einen Kompaktkurs auf Band. Zusätzlich kann Senhorita Foley Ihnen Unterricht in Konversation geben. Ich würde Ihnen ohnehin empfehlen, wenigstens ein paar Tage darauf zu verwenden, sich mit den Umgangsformen Krishnas vertraut zu machen.«


  Als sie sich mit dem Vorschlag, als Nyamadzener zu gehen, einverstanden erklärt hatten, sagte Castanhoso: »Ich werde Ihnen nyamadzenische Namen geben. Senhor Jorge, Sie sind … äh … Senhorita Foley, haben Sie einen Vorschlag für ein paar gute nyamadzenische Namen?«


  Die Sekretärin runzelte die Stirn. »Es gab da mal ein paar berühmte nyamadzenische Abenteurer  Tagde von Vyutr und Snyol von Pleshch.«


  »Born. Senhor Jorge, Sie sind Tagde von Vyutr. Senhor Dirk, Sie sind Snyol von Pleshch. Pleshch  zwei Silben. So, und wie steht es mit Ihren Reit- und Fechtkünsten? Die wenigsten Erdbewohner verstehen sich darauf.«


  »Ich kann beides«, sagte Barnevelt. »Ich kann sogar Geschichten im schottischen Dialekt erzählen.«


  Tangaloa ächzte gequält. »Ich musste schon für die Expedition nach Thor reiten lernen, obwohl ich ganz und gar keine Ader für derartige Turnübungen habe. Und jetzt soll ich auch noch mit einem Schwert rumfuchteln  nein, danke! Überall  außer auf diesen verfluchten H-Planeten  darf man ein Flugzeug benutzen und mit einem Gewehr schießen, wie es sich für einen vernünftigen Menschen gehört.«


  »Aber das ist hier nun mal kein vernünftiger Planet«, erwiderte Castanhoso. »Den Batygraphen von Senhor Shtain zum Beispiel dürfen Sie auch nicht mitnehmen. Es ist gegen die Vorschrift, und jeder Krishnaner, der ein solches dreidimensionales Bild zu Gesicht bekäme, würde sofort wissen, dass es sich um irgendein Teufels werk der Erdenmenschen handelt. Aber Sie können sich ja ein ganz gewöhnliches Foto davon machen und das mitnehmen.«


  »Warten Sie!« fuhr der Viagens-Beamte fort. »Ich werde Ihnen einen Brief an Gorbovast in Majbur mitgeben, und der kann Ihnen ein Empfehlungsschreiben an die Königin von Qirib ausstellen, die dann vielleicht bereit ist, Ihnen weiterzuhelfen. Wenn sie Sie nicht als Erdbewohner erkennen soll, welche Ausrede wollen Sie ihr dann auftischen?«


  »Aber fahren denn nicht häufig Menschen aus rein geschäftlichen Gründen zur Banjao-See?« fragte Barnevelt.


  »Aber sicher doch! Sie jagen dort den Gvam wegen seiner Steine.«


  »Ach, Sie meinen dieses Viech, das aussieht wie eine Kreuzung zwischen einem Schwertfisch und einem Riesentintenfisch?« sagte Tangaloa.


  »Richtig. Sie werden sich also als Gvamjäger ausgeben.


  Die Steine aus ihrem Magen sind unbezahlbar, weil die Krishnaner glauben, dass keine Frau dem Mann widerstehen kann, der einen bei sich trägt.«


  »Wäre genau das richtige für dich, Dirk«, frotzelte Tangaloa.


  »Ach, Quatsch!« brummte Barnevelt. »Da ich an derartigen Humbug sowieso nicht glaube, wäre ein solcher Stein für mich wahrscheinlich bloß unbezahlbar im eigentlichen Sinn des Wortes. Wie spät ist es, Senhor Herculeu? Wir waren so lange in diesem Zuber eingepfercht, dass wir jedes Gefühl für die objektive Zeit verloren haben.«


  »Später Nachmittag; wir haben gleich Dienstschluss.«


  »Und was pflegen Sie gegen dieses Siebzehn-Uhr-Feierabendgefühl zu unternehmen?«


  Castanhoso grinste. »Die Nova Iorque-Bar ist gleich um die Ecke. Wenn die Herrschaften mir vielleicht folgen würden …«
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  Der grüne Himmel hatte sich fast völlig aufgeklärt. Die untergehende Sonne tauchte die Wolkenreste in rotes und purpurfarbenes Licht. Die schmucklosen Betonhäuser der Stadt waren in rechteckigen Blöcken angelegt. Ihre straßenwärtigen Fassaden waren nackt und kahl; alle Türen und Fensteröffnungen befanden sich auf den Innenhofseiten.


  In der Bar sagte Castanhoso: »Probieren Sie mal einen Humpen Kvad  das beliebteste alkoholische Getränk auf Krishna.«


  »Hoffentlich wird das Gebräu nicht von kauenden und spuckenden Eingeborenenweibern hergestellt, wie dort, wo George herkommt«, sagte Barnevelt.


  Castanhoso verzog angeekelt das Gesicht. Sie gaben gerade ihre Bestellung auf, als eine hohe, barsch klingende Stimme rief: »Zeft! Zeft! Ghuvoi zu! Zeft!«


  Barnevelt lugte vorsichtig über die Trennwand zwischen ihrer und der benachbarten Nische und entdeckte einen großen gelb, rot und blau gefiederten Makao, der auf einer Sitzstange hockte.


  »Das ist Philo«, sagt Castanhoso lachend. »Mirza Fateh brachte ihn auf dem letzten Schiff mit, demselben, mit dem übrigens auch der Mann angekommen ist, der Ihr Dr. Shtain sein könnte.«


  »Warum hat er den Vogel zurückgelassen?« fragte Barnevelt.


  »Laut Vorschrift müssen wir den Vogel für eine gewisse Zeit unter Quarantäne stellen, und Mirza hatte es eilig, weil er dringend zu einem Kongress seiner Sekte nach Mishé musste. Also gab er den Papagei meinem Chef Abreu zu treuen Händen, und er drehte ihn freundlicherweise mir an, nachdem er Senhora Abreu gebissen hatte. Sie brauchen nicht zufällig einen Papagei?«


  Als die beiden Forschungsreisenden den Kopf schüttelten, krächzte der Papagei: »Zeft! Baghan!«


  »Irgend jemand hat ihm sämtliche Schimpfwörter auf Gozashtando beigebracht«, erklärte Castanhoso. »Immer wenn wir anständige krishnanische Gäste haben, verstecken wir das Biest.«


  »Wer ist denn dieser Mirza Fateh?« fragte Barnevelt. »Der Name klingt irgendwie persisch.«


  »Das ist er auch. Er ist kosmotheistischer Missionar, ein kleiner fetter Bursche, der auf den zetischen Planeten umherzieht und seinen Kult zu verbreiten sucht.«


  »Ich bin schon mal im Iran gewesen«, sagte Tangaloa. »Ein Land zum Abgewöhnen.«


  Castanhoso fuhr fort: »Wir hatten Senhor Mirza viele Jahre lang aus den Augen verloren; er war zur Erde zurückgekehrt, um die höheren Weihen vom Oberhaupt seiner Sekte zu empfangen.«


  »Ist das nicht diese Madame von Zschaetzsch?« fragte Tangaloa. »Die behauptet, eine Reinkarnation von Franklin Roosevelt zu sein und ihre Inspirationen auf telepathischem Wege von irgendeinem unsterblichen Imam zu bekommen, der in einer Höhle in der Antarktis haust?«


  »Genau die ist es. Jedenfalls beackert Mirza diese Region nun schon seit mehr als hundert Jahren. Er ist schon ein merkwürdiger Bursche: aufrichtig und ehrlich, was seinen Glauben betrifft, dazu außergewöhnlich gutherzig; aber über den Weg trauen würde ich ihm trotzdem nicht eine Sekunde. In Vishnu haben sie ihn mal bei betrügerischem Kartenspiel erwischt.«


  »Vermutlich ein Ganove von echtem Schrot und Korn, der im Gewand des Heiligen daherkommt«, sagte Barnevelt.


  »Meinen Sie? Nun ja, der arme Kerl hat auch so seine Probleme. Vor ein paar Jahrzehnten, kurz bevor er zur Erde zurückkehrte, verlor er auf Krishna seine Frau und seine Tochter.«


  »Ich dachte immer, Kosmotheisten wären dem Zölibat verpflichtet.«


  »Das sind sie auch. Ich kann mich noch gut erinnern, wie Mirza dicke Tränen über sein feistes Gesicht kullerten, als er darüber lamentierte, dass jener Schicksalsschlag ihn deshalb getroffen hätte, weil er eben dieses Tabu verletzt hätte.«


  »Wie ist es denn passiert?«


  »Sie waren mit dem Zug unterwegs von Majbur nach Jazmurian (die gleiche Strecke, die Sie auch fahren werden), als eine Räuberbande den Zug überfiel. Mirzas Frau kam durch einen Pfeil ums Leben. Mirza, der nicht gerade für seine Tapferkeit berühmt ist, überlebte, indem er sich tot stellte. Als er die Augen wieder öffnete, war das kleine Mädchen fort. Zweifellos haben die Räuber sie verschleppt, um sie in die Sklaverei zu verkaufen.«


  »Äußerst faszinierend«, sagte Tangaloa, »aber erzählen Sie uns mehr über Qirib.«


  »Selbstverständlich. Qirib wird zwar Königreich genannt, aber ich finde, der Begriff ›Königinreich‹ wäre hier zutreffender. Es ist ein matriarchalischer Staat. Gegründet wurde er vor langer Zeit einmal von Königin Dejanai. Das ganze Land wird nicht nur ausschließlich von Frauen regiert, man hat darüber hinaus auch noch einen sehr eigentümlichen Brauch: Die Königin wählt sich einen Mann als Prinzgemahl, und wenn er ihr ein Jahr lang gedient hat, wird er im Rahmen eines pompösen Zeremoniells getötet, und sie sucht sich einen neuen.«


  »Genau wie bei einigen antiken Kulturen auf der Erde!« rief Tangaloa. »Im alten Malabar, zum Beispiel …«


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Barnevelt, »dass die Bewerber für diesen Posten Schlange stehen. Es muss doch einen einfacheren Weg geben, sein Auskommen zu finden, selbst auf Krishna.«


  Castanhoso zuckte die Achseln. »Die armen Kerle haben überhaupt nichts zu melden. Sie werden ganz einfach durch das Los ermittelt, obwohl die Lose angeblich bisweilen manipuliert werden. Seit einiger Zeit gibt es dort eine Bewegung, die dafür kämpft, dass die Hinrichtung wenigstens in eine symbolische umgewandelt wird (etwa, indem man den scheidenden König ein bisschen anritzt), aber die Konservativen wehren sich dagegen natürlich mit Händen und Füßen. Sie machen geltend, dass ein solches Verfahren die Fruchtbarkeitsgöttin erzürnen würde, zu deren Ehren die ganze grausliche Zeremonie ja überhaupt durchgeführt wird.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass sie einen von uns für diese Ehre auswählen würden?« fragte Barnevelt. »Ich für meinen Teil könnte nämlich gut darauf verzichten.«


  »Keine Sorge! Gewählt werden können nur Bürger von Qirib. Sie müssen jedoch Königin Alvandi irgendein Geschenk mitbringen; das kann ich Ihnen nur dringend ans Herz legen.«


  »Hmm«, brummte Barnevelt. »Nun, George, ich glaube, unser Spesenkonto wird arg strapaziert …«


  »Augenblick mal!« rief Tangaloa und starrte mit wässrigen Augen auf den Papagei. »Wie wärs denn mit dem kleinen Piepmatz da? Ich nehme an, die Königin besitzt keine Vögel von der Erde, oder?«


  »Eine brillante Idee!« sagte Castanhoso begeistert. »Er kostet Sie nicht mal was; ich bin heilfroh, wenn ich dieses Biest endlich los bin!«


  »Moment!« protestierte Barnevelt. »So gern ich Tiere mag, aber gegen Federn bin ich allergisch!«


  »Das kriegen wir schon geregelt«, beschwichtigte ihn Tangaloa. »Ich trage den Käfig, und du übernimmst dafür unsere Ausrüstung.«


  »Sie müssen die Königin aber darauf aufmerksam machen, dass man Philo nicht über den Weg trauen darf«, fügte Castanhoso mahnend hinzu.


  Barnevelt sagte: »Wahrscheinlich ist er bloß ein bisschen griesgrämig, weil er schon so lange keine Papageienfrau mehr vor den Schnabel gekriegt hat.«


  »Das kann schon sein, aber da das nächste Weibchen zwölf Lichtjahre entfernt ist, wird er sich für den Rest seines Lebens mit diesem Übelstand abfinden müssen.«


  »Und was ist mit seinem Vokabular? Ich kann mir denken, dass die Königin von seiner etwas avantgardistischen Ausdrucksweise nicht gerade begeistert sein wird.«


  »Das macht nichts. Die Königin soll selbst ein ziemlich rüdes Mundwerk haben.«


  


  »Los, raff dich auf!« schnauzte Barnevelt am nächsten Morgen seinen Gefährten an. »Du kannst nicht den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen und dein Frühstück verdauen wie die Schweine bei uns zu Hause auf dem Bauernhof.«


  Mit einiger Mühe gelang es ihm schließlich, den unwilligen Tangaloa in die Turnhalle von Novorecife zu schleifen. Obwohl Tangaloa nominell sein Vorgesetzter war, sah Dirk sich mehr und mehr gezwungen, die Verantwortung für das Unternehmen in die Hand zu nehmen, wenn sie jemals aus Novorecife herauskommen wollten.


  In der Turnhalle erwartete sie ein untersetzter glatzköpfiger blauäugiger Mann, der an einer Sprossenwand herumturnte und sich mit dem Namen Heggstad vorstellte.


  »Was wollen Sie? Massage?« fragte er die beiden, wobei er einen Kopfstand machte.


  »Nein, nein, ein bisschen Fechtunterricht!« sagte Barnevelt.


  »Wollen wohl raus, was? Da habe ich genau das richtige für Sie«, sagte Heggstad und machte ein paar Kniebeugen. Dann unterbrach er seine Turnübungen und verschwand in einem Nebenraum. Wenig später kam er mit je einem Paar Masken, Jacken, Handschuhen und Schwertern wieder zurück.


  »Ist ein bisschen schwerer als das auf der Erde gebräuchliche Schwert«, erklärte er, wobei er die Arme hinter dem Kopf faltete und eine einbeinige Kniebeuge absolvierte, »damit es vom Gewicht her ungefähr dem krishnanischen Rapier entspricht, das so schwer sein muss, damit es durch einen Panzer dringt. Die Grundprinzipien sind Ihnen bekannt?« fügte er hinzu und legte einen Spagat hin.


  »Aber sicher doch«, sagte Barnevelt und zog sich die Weste an. »Los, George, beeil dich ein bisschen, sonst ritze ich dir mit meinem Point darret meine Initialen in den Bauch!«


  Tangaloa gab ein unwilliges Knurren von sich. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich so ziemlich in allen Sportarten ein hoffnungsloser Fall hin, außer vielleicht im Cricket.«


  »Ach, Blödsinn! Du schwimmst zum Beispiel wie ein Fisch.«


  »Das ist ja auch kein Sport, sondern eine nützliche Methode zum Überqueren von Wasser, wenn man weder eine Brücke noch ein Boot zur Verfügung hat. Wie muss ich diesen archaischen Gegenstand überhaupt anfassen?«


  Barnevelt führte es ihm vor, während Heggstad noch schnell einen Handstand auf einem Barren machte.


  »Ich bin schon erschöpft, wenn ich bloß Mister Heggstad zuschaue!« stöhnte Tangaloa und stocherte lustlos mit seiner Klinge in der Luft herum.


  »Aha, wohl auch einer von diesen verweichlichten, kurzatmigen Schlappschwänzen, wie?« blaffte Heggstad den armen Tangaloa aus einem einarmigen Handstand heraus an. »Die Sorte mag ich ganz besonders: rauchen, trinken, spät ins Bett und solche Sachen. Wenn Sie sich einen Monat unter meine Fittiche begeben würden, dann würde ich einen neuen Menschen aus Ihnen machen. Dann würden Sie lernen, Spaß am Leben zu finden!«


  »Ich habe jetzt schon soviel Spaß am Leben, dass ich nicht noch mehr ertragen könnte«, sagte Tangaloa. »Aua!«


  »Aus dem wird nie ein Fechter!« spöttelte Heggstad, wobei er in die Höhe sprang, einen Salto schlug und wieder auf den Beinen landete. »Hat keinen Killerinstinkt, daran hapert es bei ihm. Er fasst das Ganze bloß als Scherz auf.«


  »Natürlich habe ich keinen Killerinstinkt, Sie norwegischer Berserker!« rief Tangaloa in gekränktem Ton. »Ich bin Wissenschaftler und kein Gladiator. Das einzige Mal, wo ich jemals einen umgebracht habe, war damals auf Thor, als alle dachten, wir hätten die verdammte Pastete gestohlen, und wir uns den Weg freischießen mussten.«


  Und tatsächlich erwies sich Tangaloa nicht gerade als viel versprechender Fechtschüler. Er machte einen behäbigen unbeholfenen Eindruck und schien nicht sehr interessiert.


  »Los, komm, du fauler Fettkloß!« feuerte Barnevelt ihn an. »Vor mit dem Arm! Stell dir vor, was dArtagnan von dir dachte, wenn er dich so sähe!«


  »Es ist mir wurschtegal, was irgendein ungewaschener Europäer des siebzehnten Jahrhunderts von mir denkt. Und außerdem bin ich nicht fett«, sprach Tangaloa würdevoll, »sondern stattlich.«


  Nach einer halben krishnanischen Stunde gab Barnevelt resigniert auf und fragte Heggstad: »Wie wärs mit einem kleinen Gefecht?«


  Heggstad ließ sich nicht zweimal bitten und schnappte sich Tangaloas Schwert. Tangaloa saß keuchend und schweißüberströmt auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und schaute zu. »Eine passendere Rolle für einen Mann meines eher kontemplativen Temperaments. Ich schaue zu, während die beiden mittelalterlichen Romantiker die Arbeit verrichten.«


  »Er ist bloß faul und versucht, das mit großen Worten zu kaschieren«, keuchte Heggstad. »Sie sind wirklich schon ganz gut, auch wenn Sie ein bisschen unbeweglich wirken. Touche!«


  »Übung macht den Meister«, erwiderte Barnevelt und revanchierte sich mit einer double degage. »Der Sport, in dem George die meiste Übung hat, hilft uns auf Krishna nicht viel weiter.«


  »Diese Krishnaner sind nicht so gut«, sagte Heggstad. »Sie gehen nach einem komplizierten Drill vor, sehr formal, mit Diagrammen auf dem Fußboden und solchen Sachen. Touche.«


  Barnevelt hörte auf zu fechten und gab Heggstad seine Ausrüstung zurück.


  Tangaloa gähnte. »Ich denke, unsere nächste Aktion wird es sein, zu Castanhoso zu gehen und ihn um ein paar brauchbare Ratschläge bezüglich unserer Ausrüstung zu bitten.«


  


  »Aber ich bitte Sie! Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen!« sagte Castanhoso fast beleidigt. »Das gehört schließlich mit zu meinem Job!«


  »Darf ich mitkommen?« fragte Eileen Foley und warf ihrem Chef einen schmachtenden Blick zu.


  »Aber sicher«, antwortete Castanhoso und geleitete sie aus seinem Büro und in das gegenüberliegende Ausstattungsgeschäft, wo sie von einem jungen Krishnaner begrüßt wurden, dem ersten, den Barnevelt aus nächster Nähe sah.


  Der junge Mann sah auf den ersten Blick wie ein Mensch aus, obgleich ihm das hellgrüne Haar, die großen spitz zulaufenden Ohren und die Geruchsantennen, die zwischen den Augenbrauen hervorsprossen, das Aussehen einer Bilderbuchfigur verliehen. Als Barnevelt den Krishnaner eingehender musterte, bemerkte er weitere kleine Unterschiede in der Hautfarbe, der Form der Zähne, der Fingernägel, der Augen etc. Im Vergleich zu Barnevelt war der Krishnaner klein, aber drahtig und muskulös. Quer über das Gesicht mit der platten, breiten Nase zog sich eine Narbe.


  »Das ist Vizqash bad-Murani, einer unserer zahmen Krishnaner«, sagte Castanhoso. »Er wird Ihnen alles verkaufen, was Sie an Ausrüstung brauchen. Vizqash, diese Herren gehen als Nyamadzener.«


  »Da habe ich etwas für Sie, meine Herren«, sagte der Krishnaner mit seltsam schnarrend klingendem Akzent. Mit ungeheurer Würde führte er sie zu einem Ständer mit pelzbesetzten hellen Mänteln, die für eine Schwadron irdischer Kaufhaus Weihnachtsmänner hergestellt schienen.


  »O nein!« rief Castanhoso. »Ich meinte damit nicht, dass sie nach Nyamadze reisen. Sie reisen nach Qirib, und da ist es für solche Mäntel viel zu heiß.«


  »In meine alte Heimat?« fragte der Krishnaner mit leuchtenden Augen. »Aber dort trägt man doch keine Kleider!«


  »Heißt das, dass man nackt herumläuft?« fragte Barnevelt alarmiert; er war nämlich sehr streng und puritanisch erzogen worden, und außerdem betrachtete er seine lange knorrige Gestalt nicht gerade als einen Ausbund an Ästhetik.


  »Nein, bloß zum Schwimmen«, beruhigte ihn Castanhoso. »Er will sagen, dass die Qiribuma sich ihre Kleider nicht auf den Leib schneidern wie wir oder wie die Gozashtanduma. Sie wickeln sich ein paar Decken um, stecken sie mit Nadeln fest und betrachten sich als fertig angezogen. Wenn Sie natürlich noch weiter nach Süden kommen, finden Sie auch Krishnaner, die jegliche Kleidung als unanständig empfinden.«


  »Junge, in dieser Verkleidung würde ich Sie gern mal sehen!« jauchzte Eileen Foley.


  »Sie würden wahrscheinlich enttäuscht sein«, stotterte Barnevelt und wurde puterrot.


  »Woher wollen Sie das wissen? Es kommt doch darauf an, was ich erwarte.«


  »Ich würde noch mehr wie ein Pferd aussehen, als ich es sowieso schon tue.« Ganz schön kess, dieses Persönchen! dachte er im stillen.


  »Halten Sie sich nur ja von solchen Leuten fern!« warnte Castanhoso die beiden. »Nackt würden Sie sofort als Erdbewohner auffallen. Ich denke, das beste wäre leichte Sommerkleidung, wie man sie in Gozashtand trägt.«


  »Größe vierundvierzig lang«, beeilte sich Barnevelt dem Krishnaner hinterher zurufen.


  Gleich darauf kehrte Vizqash mit einem Armvoll Kleidungsstücken zurück. Ein Anzug bestand aus einer engsitzenden Jacke, einer Hose, die irgendwo zwischen einem Kilt mit Mittelsteg und zu lang geratenen Shorts angesiedelt war, einer entsprechenden voluminösen Unterhose, kniehohen Weichlederstiefeln und einer turbanartigen Kopfbedeckung.


  »Wenn Sie in wärmere Regionen kommen, können Sie die Unterhosen weglassen«, sagte Vizqash. Und nach einem eingehenden Blick auf Tangaloa fügte er hinzu: »Ich befürchte, in Ihrer Größe haben wir nichts. Ich werde unserem Schneider Bescheid sagen, dass …«


  »Ich glaube, der hier könnte ihm passen!« rief Barnevelt und zerrte ein zeltgroßes Hosenbein aus dem Haufen hervor.


  »O He, den hatte ich schon ganz vergessen! Ein Hundertkilo-Erdmann hat ihn bestellt, aber er ist gestorben, bevor wir ihm den Anzug liefern konnten.«


  Tangaloa probierte den Anzug an, was Barnevelt zu dem Kommentar veranlasste: »George, tut mir leid, aber du siehst einfach zum Totlachen aus.«


  »Wenigstens habe ich keine spitzen Knie«, konterte der Xenologe.


  »So, und jetzt brauchen Sie noch Waffen und einen gescheiten Panzer«, sagte Castanhoso.


  »Hierher bitte!« sagte Vizqash. »Wenn die Herren mir sagen könnten, welchem Zweck ihr Besuch auf Krishna dient …«


  »Leute und Sitten studieren«, sagte Barnevelt. »Eine allgemeine xenologische Bildungsreise.«


  »Sie wollen sich also über Dinge wie krishnanische Geschichte und Archäologie informieren?«


  »Ja, und über Ökologie, Soziodynamik und Religion.«


  »Nun, warum dann nicht mit einem Besuch der Ruinen westlich von Qou anfangen? Das ist nur ein kurzes Stück von hier  mächtige Ruinen mit Inschriften, die keiner lesen kann. Niemand weiß, wer sie errichtet hat.«


  »Wie wärs, wenn wir morgen alle miteinander dort Picknick machen würden?« schlug Eileen Foley vor. »Morgen ist Sonntag, und wir könnten uns das größte V.I.-Ruderboot ausleihen.«


  Barnevelt und Tangaloa schauten einander mit fragendem Blick an.


  »Eine gute Idee«, sagte Castanhoso. »Ich kann leider nicht mitkommen, aber Sie beide sollten die gute Gelegenheit nutzen, sich schon einmal in Ihrer neuen Rolle als Krishnaner zu üben. Ich schlage vor, dass Vizqash Sie als Ihr Führer begleitet.«


  Barnevelt konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass Castanhoso sie auf die höfliche Tour loswerden wollte, sah jedoch auch keinen Grund, warum sie den Ausflug nicht unternehmen sollten. Nachdem sie sich über die Einzelheiten des Picknicks geeinigt hatten, ließ er sich von Vizqash ein Unterhemd aus feinen Kettengliedern, ein Rapier sowie einen Dolch verkaufen. Tangaloa indes lehnte den Kauf einer Waffe schlichtweg ab.


  »Nein!« rief er mit empörter Miene. »Ich bin ein zivilisierter Mensch, und ich denke gar nicht daran, mich mit primitiven Eisenwaren abzuschleppen! Außerdem  dort, wo wir hinwollen, werden wir ohnehin nicht viel damit anfangen können. Wenn wir so tief in der Tinte stecken, dass ich uns nicht mehr herausreden kann, dann nützen uns auch Waffen nichts.«


  »Sonst noch etwas?« fragte Vizqash. »Ich habe da noch ein paar schöne Raritäten: Amulette in der Form des balhibischen Gottes Bakh. Sie können sie überall tragen, außer in Obergherra, wo es als Schwerverbrechen gilt. Außerdem habe ich jede Menge krishnanische Bücher: Wörterbücher, Reiseführer …«


  »Was ist das hier?« fragte Barnevelt und löste die Schnur, die die zwei hölzernen Deckel eines Buches zusammenhielt. (Zwischen diesen befand sich ein einzelner zickzackförmig gefalteter Streifen aus einheimischem Papier: die auf Krishna übliche Buchform.) »Sieht aus wie eine Maya-Handschrift.«


  »Ein Navigationsführer, der in Majbur veröffentlicht wurde«, erklärte Vizqash. »Er hat Schautafeln mit den Bahnen aller drei Monde, den Gezeiten, den Sternbildern und ein Verzeichnis der Glücks- und Unglücks tage.«


  »Den nehme ich.«


  Sie bezahlten, machten mit Miss Foley einen Termin für eine Unterrichtsstunde in Gozashtando aus und gingen zum Friseursalon, um sich ihre Tarnung anfertigen zu lassen.
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  Das Bootshaus der Viagens verwaltete ein geschwänztes Wesen aus den Koloft-Sümpfen, ein über und über behaarter Kerl von atemberaubender Hässlichkeit. Eileen Foley überreichte ihm ein Zettelchen von Kommandant Kennedy und fragte: »Haben sich in der letzten Zeit irgendwelche Räuber auf dem Pichide herumgetrieben, Yerevats?«


  »Nein«, antwortete dieser. »Nicht mehr seit großer Schlacht. Yerevats auch dabei. Hat Räuber feste auf Kopf gehauen: bumm …«


  »Er erzählt die Geschichte jedem, der sie sich anhören will«, sagte Eileen Foley. »Nehmen wir dieses Boot!«


  Sie zeigte auf ein Ruderboot mit halbkreisförmigen Dachreifen, die in Löchern im Bootsrand befestigt waren und Bögen über dem Rumpf des Bootes bildeten.


  »Warum nehmen wir nicht das da?« fragte Tangaloa und deutete auf ein Motorboot.


  »Um Himmels willen! Stellen Sie sich vor, es würde den Krishnanern in die Hände fallen! Das ist nur für absolute Notfälle da.«


  Barnevelt stieg in das Boot und streckte Miss Foley den Arm entgegen, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Vizqash sprang mit einem Satz hinterher, wobei er die Scheide seines Dolches festhielt, um sich oder Miss Foley nicht aufzuspießen. Als Tangaloa den massigen Körper hineinwuchtete, senkte sich das Boot merklich. Yerevats reichte ihnen den Picknickkorb herunter, löste die Fangleine und stieß das Boot mit dem Bootshaken vom Steg ab.


  Als sie ins offene Fahrwasser kamen, sagte Tangaloa: »Ich bin zwar kein Fachmann, was die hiesige Meteorologie betrifft, aber ich wage die Behauptung, dass es in absehbarer Zeit reg …«


  Der Rest des Satzes ging in einem ohrenbetäubenden Donnerschlag unter, und das gleichzeitig einsetzende Prasseln des Regens machte jede weitere Unterhaltung unmöglich. Vizqash holte aus einem Fach im Bug eine Plane, und mit vereinten Kräften zerrten sie sie über die Dachreifen.


  »Der feuchteste Sommer, seit ich ausgebrütet wurde«, sagte der Krishnaner.


  »Ich befürchte, dass der, der das Ruder übernimmt, völlig durchnässt wird«, sagte Tangaloa.


  »Soll Vizqash das machen«, schlug Barnevelt vor. »Er kennt die Strecke.«


  Der Krishnaner hüllte sich murrend in seinen Mantel und nahm das Ruder in die Hand, während die Erdbewohner die Riemen losmachten. Tangaloa streifte den Kameraring vom Finger und steckte ihn in die Tasche. »Das erinnert mich an ein Picknick, das ich einmal in Australien hatte.«


  »Ist das ein Land auf Ihrem Planeten?« fragte Vizqash.


  »Ganz recht. Ich habe dort einige Jahre gelebt; sogar die Schule habe ich dort besucht.«


  »Hat es bei dem Picknick auch geregnet?«


  »Nein, das nicht, aber dafür haben sie in Australien Ameisen  so lang, mit einem Stachel an beiden Enden …«


  »Was ist das  Ameisen?«


  Bis der Erdbewohner endlich erklärt hatte, was eine Ameise war, hatte es schon wieder aufgehört zu regnen, und Roqir blinzelte durch die Wolken. Sie rollten die Plane wieder auf. Die Strömung hatte sie inzwischen so weit den Pichide hinuntergetragen, dass sie das Bootshaus von Novorecife nicht mehr sehen konnten. Kurz darauf kamen sie an das Ende der Betonmauer, die sich am Nordufer des Flusses entlangzog und Novorecife vor etwaigen Überraschungsangriffen schützen sollte.


  Tangaloa sagte: »Erzählen Sie uns von Qirib, Senhor Vizqash; Sie stammen doch von dort.«


  »Fahren Sie da bloß nicht hin!« sagte Vizqash mit grimmiger Miene. »Ein  wie sagt man?  elendes Land. Völlig ruiniert durch die Weiberherrschaft. Ich bin schon vor vielen Jahren von dort geflohen, und ich habe nicht die Absicht, jemals wieder zurückzukehren.«


  Das Gelände entlang des Südufers wurde immer flacher. Schließlich war zwischen Wasser und Himmel nur noch ein dunkelgrüner Streifen Schilfrohr zu sehen, hier und da durchsetzt von ein paar der seltsam aussehenden krishnanischen Bäume.


  »Das ist der Koloft-Sumpf, wo Yerevats wilde Verwandten ihr Unwesen treiben«, sagte Eileen Foley.


  Tangaloa betrachtete prüfend seine Hände, so als befürchtete er, Blasen vom Rudern zu bekommen, und sagte: »Gegen die Strömung zurückzurudern, wird nicht so leicht sein.«


  »Auf dem Rückweg bleiben wir dicht am Ufer; da ist die Strömung nicht ganz so stark«, sagte der Krishnaner.


  Eine V-förmige Welle, offenbar verursacht von einem unter Wasser schwimmenden Tier, kreuzte blitzschnell ihren Kurs und verschwand wieder.


  »Fahren wir die ganze Strecke nach Qou im Boot?« fragte Barnevelt.


  »Nein«, sagte Vizqash. »Kurz vor Qou befindet sich am südlichen Ufer eine Stelle, wo wir landen können.«


  Ein Paar Aqebats stieg kreischend aus dem Schilf auf, kreiste auf ledernen Schwingen, um an Höhe zu gewinnen, und flog nach Süden davon. Vizqash ließ hin und wieder das Ruder los, um nach kleinen fliegenden Insekten zu schlagen.


  »Ein Glück, dass die Biester uns nicht belästigen!« sagte Miss Foley. »Anscheinend riechen wir irgendwie anders als der arme Vizqash.«


  »Vielleicht sollte ich auf Ihren Planeten ziehen«, sagte der Geplagte. »Wahrscheinlich wäre es da andersherum. Da vorn sehe ich schon unsere Landestelle.«


  Das Schilf längs der Südseite des Flusses war einem steilen braunen, etwa fünf Meter hohen Felsenufer gewichen.


  »Hat einer eine Ahnung, wie spät es ist?« fragte Barnevelt. »Castanhoso hat uns nicht erlaubt, unsere Uhren mitzunehmen.«


  Vizqash löste eine Spange vom Arm, schloss sie wieder und ließ sie an einer dünnen Kette herunterbaumeln. »Es ist die neunte Stunde des Tages abzüglich einer Viertelstunde oder, wie Sie es ausdrücken würden, drei Viertel einer Stunde nach Mittag; aber da Ihre Tage und Stunden ja anders sind als unsere, weiß ich nicht, welcher genauen Zeit das bei Ihnen entspräche. Die Sonne scheint durch dieses kleine Loch auf die Markierungen auf der Innenseite des Armreifs, so wie sie einst durch die Schießscharte in dem Spukturm in der Legende von Abbeq und Dangi schien. Vielleicht möchten Sie eins von diesen Dingern kaufen, wenn wir wieder zurück in Novorecife sind?«


  »Vielleicht.« Barnevelt legte die Riemen ein und beugte sich nach vorn über den Bootsrand.


  An dieser Stelle des Ufers war ein primitiver Anlegesteg aus Holzpfählen in den Fluss hineingebaut. Zwei weitere Boote von offensichtlich krishnanischer Bauart waren an ihm festgemacht. Vom Anlegesteg aus führte ein schmaler Lehmpfad durch einen Einschnitt in der Felswand ins Landesinnere. Als das Boot auf den Steg zuhielt, ließen sich mehrere kleine schuppige Dinger mit einem leisen Plitsch ins Wasser gleiten.


  Als sie ausgestiegen waren und das Boot festgemacht hatten, gingen sie  Vizqash vornweg  den Pfad hinauf, der gleich hinter den Felsen nach links abbog, wo Qou lag. Aus der Ferne erscholl ein Brüllen, und sofort verstummte das Rascheln und Zirpen aus den Büschen und Sträuchern längs des Pfades.


  »Alles in Ordnung!« sagte Vizqash. »Die kommen selten so nah an das Dorf heran.«


  Barnevelt sagte: »Wäre dir jetzt nicht doch um einiges wohler, wenn du dir ein Schwert gekauft hättest, George? Wenn ich meines jetzt nicht hätte, würde ich mich fühlen wie ein Anwalt ohne Aktenmappe.«


  »Ich habe ja dich und Vizqash als Beschützer. Was soll mir da passieren? Hier, trag du den Korb!«


  Barnevelt nahm den Korb, wobei er sich im stillen wünschte, selbst die Dreistigkeit zu besitzen, immer anderen die schwerste Last aufzubürden. Die Hitze und die Beschwerlichkeit des Pfades ließen ihnen schon bald keine Luft mehr zu munterem Geplauder, und sie stapften schweigend hintereinander her.


  Schließlich sagte Vizqash: »Wir sind da!« Und er zwängte sich durch das Gebüsch am linken Wegrand.


  Die anderen folgten ihm. Die Landschaft, die jetzt vor ihnen lag, war eine Art Savanne, und das Vorwärtskommen war nicht mehr ganz so beschwerlich. Ein paar Minuten später kamen sie an eine Stelle, die aussah wie eine Endmoräne. Sie war mit Steinen und Felsblöcken übersät. Bei näherem Hinsehen entdeckte Barnevelt, dass die Steine von unnatürlich regelmäßiger Form und Größe waren und nach einem bestimmten Muster reihenförmig aufgestellt waren.


  »Hier hinauf!« sagte Vizqash.


  Sie erklommen einen kegelförmigen Steinhaufen  die Überreste eines längst zerfallen Rundturms. Von oben aus bot sich ihnen ein hervorragender Blick über die nähere Umgebung. Die Ruinen erstreckten sich bis hinunter zum Fluss. Eine Festung oder ein befestigtes Lager, vermutete Barnevelt …


  »Dort!« sagte Vizqash und deutete auf die Reste einer Statue von dreifacher Lebensgröße. Der Sockel des Standbildes und ein Bein waren noch erhalten; die restlichen Körperteile lagen ringsum um die Statue auf dem Erdboden zwischen den Steinen und Felsblöcken verstreut. Bei genauerem Hinsehen erkannte Barnevelt den Kopf, ein Stück Arm und andere Fragmente des Standbildes. Ein altes Sonett kam ihm in den Sinn:


  


  Ich traf einen Reisenden aus uraltem Land,


  der sagte: Zwei mächtige, rumpflose Beine aus Stein


  stehen in der Wüste … daneben, halb versunken im Sand,


  zerschmettert von gefall´nem Gebein,


  ein Gesicht. Sein Stirnrunzeln, Lächeln, sein spöttischer Mund,


  sein herrisch befehlender Blick, tun kund,


  dass ihr Schöpfer jene Leidenschaften kannte die, gemeißelt in toten Stein, fortleben …


  


  »Was murmeln Sie da vor sich hin?« fragte Eileen Foley.


  »Oh, Verzeihung!« sagte Barnevelt. »Ich habe bloß ein bisschen in Erinnerungen geschwelgt …« Und er rezitierte das Sonett.


  »Das ist doch von diesen beiden englischen Burschen Kelly und Sheets, nicht wahr?« sagte Tangaloa. »Die auch den ›Mikado‹ geschrieben haben, nicht?«


  Bevor Barnevelt die Gelegenheit hatte, seinen Gefährten zu korrigieren, mischte sich Vizqash ein: »Sie sollten erst mal das berühmte Gedicht unseres Poeten Qualle hören, über eine Ruine wie dieser hier. Es heißt Traurige Gedanken …«


  »Wir wärs mit einem kleinen Imbiss?« versuchte Tangaloa das sich abzeichnende Unheil abzuwenden. »Diese Ruderei hat mich ganz schön hungrig gemacht.«


  »Es heißt«, fuhr Vizqash ungerührt fort, »Traurige Gedanken, verursacht durch den Verzehr eines Picknicks in den moosbedeckten Ruinen von Marinjid, welche gebrandschatzt wurden von den Balhibuma im Jahre des Avval, im vierundneunzigsten Zyklus nach Qarar.«


  Tangaloa seufzte: »Wenn der Titel schon so lang ist, können wir da nicht auf den Rest verzieh …«


  Aber der Krishnaner war nicht mehr zu bremsen. Mit weit ausholenden Gesten begann er ein schier endloses Gedicht auf Gozashtando vorzutragen. Barnevelt vertrieb sich die Zeit damit, dass er die Wörter zählte, die er verstand. Und obwohl dies nur bei jedem fünften der Fall war, kam er auf etwa tausend …


  Tangaloa flüsterte Eileen Foley ins Ohr: »Das hat man davon, wenn man sich darauf einlässt, mit zwei Poesifanatikern einen Picknickausflug zu machen. Wenn Sie nichts dagegen haben, mit mir einen kleinen Spaziergang zu machen, bis die zwei ihre Ergüsse losgeworden sind … Ich bin sicher, dass uns dabei was Amüsanteres einfällt …«


  Just in diesem Augenblick ging Vizqash die Luft aus. »Ich könnte noch stundenlang weitermachen«, keuchte er, »aber so haben Sie wenigstens schon mal eine ungefähre Vorstellung.«


  Alsdann wählte er sich einstimmig zum Chef de Cuisine und fing an, trockenes Holz zusammenzuklauben. Obgleich sein Reisigbündel nicht gerade viel versprechend aussah, pflückte er dazu noch ein paar Schotenpflanzen. Er ritzte die Schoten mit dem Daumennagel auf und schüttete das feine gelbe Pulver, das sie enthielten, auf den Reisighaufen.


  »Das ist Yasuvar. Wir verwenden dieses Pulver für Feuerwerke«, erklärte er.


  Als nächstes holte er einen kleinen Zylinder hervor, mit einem Kolben, der genau hineinpasste und der am Ende mit einem großen Knauf versehen war. Aus einer kleinen Schachtel nahm er eine Prise Zunder, streute sie in den Zylinder, steckte den Kolben in das offene Ende des Zylinders und trieb ihn mit einem kräftigen Schlag auf den Knauf hinein.


  »Ich mag diese Methode lieber als die mechanischen Zündgeräte mit Feuerstein und Stahl, wie Sie sie gekauft haben. Damit kann man weniger falsch machen.«


  Er zog den Kolben wieder aus dem Zylinder heraus und schüttelte den schwelenden Zunder auf das Feuer. Dieser entzündete das gelbe Pulver, das mit einer zischenden Stichflamme aufloderte und auch das restliche Holz in Brand setzte.


  Inzwischen breitete Eileen Foley den Inhalt des Korbs aus. Vizqash nahm ein Paket, das in Wachstuch eingeschlagen war, und wickelte es aus. Zum Vorschein kamen vier gegliederte Kreaturen, die etwa so aussahen wie eine Kreuzung aus kleinen Krabben und großen Spinnen.


  »Eine echte Delikatesse!« verkündete Vizqash mit leuchtenden Augen.


  Barnevelt musste mehrmals schlucken. Aus dem Augenwinkel sah er Tangaloas belustigten Blick. Der Samoer aß alles, was er vorgesetzt bekam; er, Barnevelt, jedoch hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, jene kulinarische Universalität zu entwickeln, die den Weitgereisten auszeichnet. Aber er brachte seine Miene wieder unter Kontrolle; immerhin hätte man ihnen noch Seltsameres vorsetzen können. Wenn er jedoch über diesen Aspekt interplanetarischer Exkursionen schon früher nachgedacht hätte, dann wäre sein Widerstand gegen das ganze Projekt wahrscheinlich zäher gewesen.


  »Fein!« sagte er mit mattem Lächeln. »Wie lange brauchen sie, bis sie gar sind?«


  »Fünf bis zehn Minuten«, sagte Vizqash. Er hatte sich aus Draht einen Grill so zurechtgebogen, dass seine vier Insekten zwischen zwei Gittern lagen. Sie brutzelten und zischten, und ein scharfer Geruch begann ihnen zu entströmen.


  Ein heiseres Gekrächze ließ sie erschrocken herumfahren. Etwa ein Dutzend fliegender Wesen schoss raketenartig aus dem Gestrüpp am Rande des Weges hervor. Barnevelt starrte ihnen nach und fragte sich, ob vielleicht irgendein langsam sich anschleichender Fleischfresser sie aufgescheucht hatte. Das Gezirpe und Geraschel der kleineren Tiere war wieder verstummt.


  »Vizqash«, sagte er, »sind Sie ganz sicher, dass sich keine Banditen hier herumtreiben?«


  »Schon seit Jahren nicht mehr«, antwortete der Krishnaner, während er seinen Grill über dem Feuer hin und her schwenkte und zusätzliche Zweige in die Flammen schob. »Warum fragen Sie?«


  Tangaloa, der gerade mit seiner Hayashi die Ruinen anvisierte, sagte: »Lass uns mal zum Fluss runtergehen, Dirk! Ich sehe da unten massives Mauerwerk.«


  »Das Essen ist gleich gar«, protestierte Vizqash.


  »Wir gehen ja nicht weit weg«, besänftigte ihn Tangaloa. »Rufen Sie uns einfach, wenn es soweit ist!«


  »Aber …«, nahm Vizqash einen erneuten Anlauf, wie einer, dem im entscheidenden Moment die richtigen Worte fehlen.


  Tangaloa aber war schon auf dem Weg hinunter zum Fluss. Barnevelt stand auf und folgte ihm. Sie bahnten sich zwischen den herumliegenden Felsen einen Weg zum Nordende der Ruinen, das sich an der höchsten Stelle des Steilufers befand, direkt über dem Wasser. Neben der Mauer lehnte eine halbeingesunkene Steintafel, deren Vorderseite mit einer fast zur Unkenntlichkeit verrotteten Inschrift bedeckt war.


  Tangaloa drehte ein paar Zentimeter Film und sagte: »In ein paar Stunden wird die Sonne die Inschrift deutlicher hervortreten lassen …«


  Barnevelt schaute zurück zum Feuer und stutzte. Vizqash stand mit erhobenen Armen da und winkte.


  »Ich glaube, er will, dass wir zurück …«, begann Barnevelt, doch im selben Moment fiel ihm auf, dass der Krishnaner mit dem ihm abgewandten Arm so winkte, als deutete er auf jemanden auf der anderen Seite, dort›wo der Weg war.


  »He!« rief Barnevelt. »George, schau doch mal!«


  »Auf was denn?«


  »Da bewegt sich doch was, dort, im Gestrüpp!«


  »Was? Ja, jetzt sehe ich es auch. Wahrscheinlich ein paar einheimische Freunde von ihm …«


  Eine Gruppe von Männern kam aus dem Gebüsch und rannte auf das Feuer zu. Vizqash sagte etwas zu ihnen. Barnevelt konnte seine Stimme hören, vermochte jedoch aus dem Gozashtando-Wortschwall nichts Genaues herauszuhören.


  »Die machen mir nicht gerade einen freundlichen Eindruck«, sagte Barnevelt. »Wahrscheinlich müssen wir entweder kämpfen oder verduften.«


  »Unsinn, Kollege! Du hast zu viele Abenteuerromane …«


  Ehe er noch den Satz vollenden konnte, kam die ganze Schar auf sie losgestürzt, Vizqash eingeschlossen. Alle hatten Schwerter gezückt, bis auf einen, der einen Bogen in der Hand hielt.


  »Sapperlot!« entfuhr es Tangaloa. »Wenn das nicht nach Ärger aussieht!« Er bückte sich und schnappte sich ein paar tennisballgroße Steine.


  Barnevelt stellte sich mit dem Rücken zur Mauer und zog sein Schwert. Obwohl dieses mit einem satten Ffft aus der Scheide huschte, war ihm nicht gerade wohl in seiner Haut, und ihm kam der wenig tröstende Gedanke, dass es eine weit befriedigendere Beschäftigung war, eine historische Abenteuergeschichte über einen furchtlosen Helden zu lesen, der mit altertümlichen Waffen gegen eine erdrückende Übermacht kämpft, als selbst in die Rolle des besagten Helden zu schlüpfen.


  Und noch etwas war ihm aufgefallen: Irgend etwas an dem Bild stimmte nicht. Eileen Foley hatte Vizqash gegenübergestanden, als er seine Freunde aus dem Gestrüpp herangewinkt hatte. Doch als sie an ihr vorbeirannten, hatte sie noch immer genauso dagestanden, ohne irgendein Anzeichen von Schreck oder Aufregung, und sie hatte den Vorbeilaufenden kaum mehr Beachtung geschenkt als jemandem, der zufällig im U-Bahngewühl neben einem steht. Und jetzt ging sie in gelassenem Schritt hinter ihnen her.


  »Lassen Sie Ihr Schwert fallen!« rief Vizqash. »Legen Sie die Steine wieder hin, dann geschieht Ihnen nichts!«


  »Welch seltsame Art von Picknick ist das denn?« fragte Barnevelt.


  »Ich sagte, werfen Sie Ihre Waffen weg! Sonst müssen wir Sie töten!«


  Die Männer  mit Vizqash neun an der Zahl  blieben außerhalb der Reichweite von Barnevelts Klinge stehen. Immerhin überragten die beiden sie um mehr als Haupteslänge.


  »Und was passiert, wenn wir es tun?« fragte Tangaloa leise.


  »Das werden Sie schon sehen. Sie müssen mit diesen Männern mitkommen, aber Ihnen wird kein Haar gekrümmt.«


  »Bitte ergeben Sie sich!« sagte Eileen Foley, die hinter den Krishnanern stand. »Glauben Sie mir, es ist wirklich das beste!«


  »Wir haben Ihnen eine Chance gegeben«, sagte Vizqash. »Wenn Ihnen jetzt etwas passiert, dann ist das allein Ihre Schuld.«


  »Welche Rolle spielen Sie bei dieser Sache, Eileen?« fragte Barnevelt scharf.


  »Ich … ich …«


  »Manyoi chi!« fuhr Vizqash sie an, in seiner Wut vom Portugiesischen ins Gozashtando verfallend.


  Statt gleichzeitig auf die beiden loszustürzen  wodurch der Kampf auf der Stelle entschieden gewesen wäre  näherten sich die Krishnaner nur zentimeterweise, wobei jeder unschlüssig zu seinem Nachbarn schielte, so als hoffte er, dass dieser den ersten Schritt täte.


  Tangaloa schleuderte mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft einen seiner Steine in ihre Richtung.


  »Moho ruf!« kreischte Vizqash.


  Wumm! Der Stein traf den Bogenschützen voll im Gesicht, gerade in dem Moment, als er über die Schulter langte, um einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen. Er fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Rücken, das Gesicht eine Maske aus Blut.


  Voller Angst, aber wild entschlossen, rief Barnevelt sich die alte Plattitüde über die beste Art der Verteidigung ins Gedächtnis. Den Gedanken in die Tat umsetzend, vollführte er eine wütende attaque-en-marchant gegen den nächstbesten Krishnaner. Eileen Foley schrie entsetzt auf.


  Tangaloa schleuderte seinen zweiten Stein. Diesmal zielte er auf Vizqash. Doch der duckte sich und hob seinerseits einen Stein auf.


  Barnevelt hieb seinem Kontrahenten die Klinge aus der Hand und trieb ihn zurück. Der Krishnaner stolperte über einen Stein und schlug hin, alle viere von sich gestreckt.


  Blitzschnell war Barnevelt über ihm und versenkte seine Klinge tief in der Brust des Gegners.


  Im selben Moment spürte er einen stechenden Schmerz in der linken Seite und hörte gleichzeitig das Reißen von Stoff. Er wirbelte herum. Bei seiner Attacke war er mitten durch die Reihe der Feinde gebrochen, und dabei hatte einer ihm von hinten einen Hieb versetzt. Er parierte einen zweiten Hieb und schlug von unten gegen eine aus einer anderen Richtung kommende Klinge. Ihm war klar, dass selbst ein erfahrenerer Fechter als er gegen zwei Gegner auf einmal keine Chance hätte.


  Tangaloa hatte mittlerweile seinen dritten Stein geschleudert und kletterte jetzt auf die Mauerkrone. Drei Krishnaner rannten hinter ihm her; es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie ihn aufgespießt hätten.


  »Lauf!« brüllte Tangaloa und sprang gleichzeitig auf der anderen Seite der Mauer hinunter.
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  Zwei Krishnaner bedrängten jetzt Barnevelt, der Rest drängte nach. Da Eileen bei dem Spiel auf der Gegenseite zu stehen schien, konnte er sie guten Gewissens alleinlassen.


  Einer der Krishnaner stand direkt zwischen ihm und der Mauer; der andere beharkte ihn von rechts. Barnevelt machte einen blitzschnellen Ausfallschritt nach vorn, direkt auf den Mann zu, und in dem Augenblick, als der Körper seiner Gegners ihn abschirmte, versetzte er dem Mann einen knallharten Fausthieb mit der Linken. Als der Krishnaner einknickte, stieß Barnevelt ihn zur Seite und sprang auf die Mauer  gerade als ein zischender Hieb von einem anderen Schwert ihm die Mütze vom Kopf fetzte.


  Tangaloa hatte bereits die Hälfte des Steilhangs zurückgelegt. Barnevelt sah, wie zu seiner Rechten mehrere Krishnaner über die Mauer kletterten und die Verfolgung aufnahmen. Barnevelt sprang von der Mauer und rannte mit Riesenschritten den Steilhang hinunter. Bei jedem Schritt versank er mit den Absätzen seiner Stiefel tief in dem weichen Boden. Vor ihm brach Tangaloa durch das Uferschilf und verschwand mit einem Hechtsprung in den Fluten des Flusses.


  Barnevelt war klar, dass er viel zu ungünstig angezogen war, um gut schwimmen zu können, aber die Krishnaner würden kaum so freundlich sein und warten, bis er sich in aller Ruhe die Stiefel von den Füßen gezerrt hatte. Er schleuderte dem nächsten Verfolger sein Schwert entgegen, entledigte sich im Laufen seines Wehrgehänges samt Scheide und sprang kurzerhand seinem Gefährten hinterher, der bereits wie ein dicker Tümmler schnaufend und mit wuchtigen Zügen der Flußmitte zustrebte.


  Ffftl Plüsch! schlug etwas dicht neben ihm auf die Wasseroberfläche. Ein rascher Blick nach hinten zeigte ihm, dass einer der Krishnaner den Bogen des Mannes aufgehoben hatte, den Tangaloa gleich zu Anfang mit seinem Stein niedergestreckt hatte, und von der Mauerkrone herab auf ihn schoss. Eileen Foley schaute zu, während Vizqash mit seinem Schwert in der Luft herumfuchtelte und wild hin- und herrennend Befehle brüllte.


  Platsch! Klirr! Zwei der Krishnaner am Flußrand streiften Kleider und Stiefel ab und warfen ihre Schwerter auf den Boden.


  »Tauchen!« rief Barnevelt seinem Kollegen zu, der sofort verschwand.


  Barnevelt folgte seinem Beispiel. Durch das Wasser sah er den sandigen Untergrund des Flusses, der hier kaum mehr als zwei Meter Tiefe besaß. Wasserpflanzen wiegten sich sanft in der Strömung.


  Als ihm vor Luftmangel die Schläfen zu pochen begannen, bewegte er sich mit ein paar kräftigen Stößen an die Oberfläche und schüttelte sich das nichtexistierende Haar aus den Augen. Dann warf er einen raschen Blick zurück. Mindestens ein halbes Dutzend Krishnaner war dabei, sich zum Schwimmen fertigzumachen, oder war bereits im Wasser und hinter ihnen her. Vor ihm tauchte Tangaloas großer brauner Kopf aus dem Wasser. Er schnaubte wie ein Walross.


  Fffft! Plüsch! Barnevelt holte tief Luft und tauchte erneut unter. Das Wasser war an dieser Stelle mehrere Meter tief, der Grund kaum noch sichtbar. Neben ihm durchstieß ein zweiter Pfeil die quecksilbrig glitzernde Wasseroberfläche, einen Kometenschweif aus Blasen hinter sich herziehend. Er verlor nach weniger als einem Meter seine Geschwindigkeit und trieb wieder zurück an die Oberfläche, wo er mit der Spitze nach unten wie eine kleine Boje hängen blieb.


  Beim nächsten Mal tauchte Barnevelt erst wieder außerhalb der Pfeilschußweite auf. Inzwischen jedoch waren die Verfolger  insgesamt fünf oder sechs an der Zahl  allesamt im Wasser und näherten sich ihm mit ruhigen, kräftigen Bruststößen. Die Strömung hatte Barnevelt und Tangaloa bereits ein gutes Stück stromabwärts getrieben. Solange sie im Wasser waren, hatte Barnevelt keine Angst vor den Krishnanern; er war ein guter Schwimmer und Tangaloa sogar ein hervorragender. Aber …


  »George!« rief er. »Wenn wir zulassen, dass diese Halunken uns bis ans andere Ufer folgen, dann erwischen sie uns mit Sicherheit.«


  Tangaloa spie einen Strahl Wasser aus. »Wir könnten an einer seichten Stelle warten und sie abfangen, sobald sie ans Ufer waten.«


  »Dafür sinds zu viele. Während wir uns einen oder zwei von ihnen vornehmen, geht der Rest ans Ufer und schneidet uns den Weg ab. Was hältst du von dem Vorschlag, sie schon hier zu empfangen?«


  »Kannst du dem ersten unter Wasser entgegenschwimmen und ihn dir vorknöpfen?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut, du schnappst dir also die Nummer eins.«


  Tangaloa tauchte mit einer gekonnten Rolle vorwärts unter, wobei für einen kurzen Moment seine Füße aus dem Wasser ragten. Barnevelt folgte ihm und schwamm auf den vordersten Verfolger zu. Vor ihm glitt Tangaloa pfeilschnell dahin und nahm Kurs auf den zweiten.


  Von unten sahen die Verfolger aus wie Menschen ohne Köpfe. Barnevelt überlegte, wie er seinen Mann am besten angreifen sollte. Der Mann hatte sich bis auf seine Unterhose ausgezogen, eine Art Windel, die ihm beim Schwimmen um die Lenden flatterte. Aus dem Taillenband, das seinen Lendenschurz hielt, ragte der Griff eines krishnanischen Dolches.


  Barnevelt manövrierte sich mit ein paar Schwimmbewegungen genau unter den Mann und ließ sich dann vom Auftrieb nach oben tragen. Gleichzeitig zückte er seinen eigenen Dolch. Er hatte seine Annäherung präzise getimt; genau in dem Moment, als der Rumpf des Mannes über ihm war, beschleunigte er mit einem kräftigen Beinscherenschlag seinen natürlichen Auftrieb und rammte dem Burschen seinen Dolch in den Bauch.


  Sofort färbte sich das Wasser um ihn herum rot. Der Mann zuckte und zappelte wie wild, in einen dichten Schleier von Blasen gehüllt. In diesem Augenblick packte Tangaloa den zweiten Krishnaner bei den Knöcheln und zog ihn zu sich herunter.


  Barnevelt streckte neben dem Erstochenen den Kopf aus dem Wasser und holte tief Luft. Die anderen starrten mit schreckgeweiteten Augen auf die blutige Szenerie, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt abspielte. Inzwischen waren sie alle ein gutes Stück stromabwärts getragen worden; die Ruine war bereits außer Sichtweite.


  Der Tote trieb noch einen kurzen Moment mit dem Gesicht nach unten leblos an der Oberfläche und begann dann langsam in die Tiefe zu sinken. Tangaloas Kopf tauchte nicht weit von der Stelle aus dem Wasser, wo er den zweiten Schwimmer heruntergezogen hatte. Von seinem Opfer war nichts mehr zu sehen.


  »Sollen wir uns jetzt die nächsten zwei vorknöpfen?« fragte er.


  Die anderen Krishnaner hatten jedoch inzwischen hastig kehrtgemacht und schwammen ans Ufer zurück, woher sie gekommen waren. Barnevelt und Tangaloa hielten auf das Nordufer zu. Eine lange Strecke, doch sie konnten sich nun, da sie die Verfolger einstweilen abgeschüttelt hatten, Zeit lassen. In aller Ruhe entledigten sie sich erst einmal ihrer hinderlichen Oberkleidung.


  »Ein Glück, dass sie nicht das Ruderboot genommen haben!« sagte Barnevelt. »Ein Ruderboot ist genauso gut wie ein Kreuzer, wenn man damit einen Schwimmer verfolgt.«


  »Möchte gerne wissen, was hinter der ganzen Sache steckt«, sagte Tangaloa. »Jedenfalls sah es ganz so aus, als hätte dieses verdammte Frauenzimmer die Hände mit im Spiel.«


  Sie schwammen schweigend nebeneinander her, bis der Grund wieder unter ihnen zu sehen war. Sie wateten ans Ufer und setzten sich auf einen Baumstamm, wo sie sich erst einmal ausruhten. Von den Verfolgern keine Spur.


  »He, du hast ja auch einen Schnitt abgekriegt!« sagte Barnevelt.


  Tangaloa besah sich die Wunde am linken Arm. »Ach, bloß ein kleiner Kratzer! Lass mal deine Wunde sehen.«


  Barnevelts Wunde hatte schmerzhaft zu pochen begonnen. Sie blutete noch immer, da sie im Wasser nicht trocknen konnte. Eine nähere Untersuchung zeigte jedoch, dass die Klinge an einer Rippe abgeglitten war und nicht, wie zunächst befürchtet, zwischen zwei Rippen hindurch, was mit Sicherheit innere Verletzungen zur Folge gehabt hätte.


  Barnevelt riss sein Hemd in Streifen, um einen Verband zu machen. Dabei sagte er zu Tangaloa: »Das nächste Mal solltest du dir vielleicht besser auch ein Schwert mitnehmen. Mit bloßen Händen kann man in solchen Situationen keinen Blumentopf gewinnen.«


  »Vielleicht! Aber wenn wir Kettenhemden getragen hätten, wären wir ertrunken. Möchte wissen, was diese Burschen jetzt machen. Nach Novorecife können sie nicht zurück, weil sie wissen, dass wir über kurz oder lang dort auftauchen und sie hochgehen lassen.«


  Barnevelt zuckte die Achseln. »Falls sie sich nicht irgendein Schauermärchen ausdenken, zum Beispiel, dass wir Janru-Schmuggler wären … Übrigens, glaubst du, dass Igor das gleiche passiert ist wie uns?«


  »Könnte durchaus sein.«


  »Denken wir mal darüber nach! Inzwischen sinkt dieser nebulöse Stern, den sie hier Sonne nennen, immer tiefer, und wir sollten besser zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor der Drachen der Nacht seine Schwingen über den Planeten breitet.«


  »Du mit deiner verdammten Energie, du Kraftpaket!« stöhnte Tangaloa und wuchtete seine Leibesfülle hoch. »Immer nur hasten, hasten und hasten! Wir Polynesier sind anscheinend die einzigen Menschen, die zu leben verstehen.«


  Die Wache empfing sie mit den Worten: »Warten Sie, bis ich vom Flußtor die Bestätigung habe, ob Ihre Geschichte auch stimmt.«


  Der Posten am Flußtor bestätigte denn auch wenig später tatsächlich, dass die Herren Barnevelt und Tangaloa alias Snyol von Pleshch und Tagde von Vyutr am frühen Morgen in Begleitung von Miss Foley vom Sicherheitsbüro und Mr. Vizqash vom Ausstattungsladen das Flußtor passiert hatten, in der Absicht, flussabwärts ein Picknick zu veranstalten. Wie die betreffenden Herren aussähen?


  »Sie können passieren«, sagte der Wachtposten schließlich. »Dass Sie von der Erde sind, sieht ja ein Blinder.«


  »Sieht man uns das wirklich so deutlich an?« fragte Tangaloa Barnevelt. »Tatsächlich, einer deiner Fühler hat sich schon gelockert. Ich glaube, wir müssen diesem Friseur mal ein bisschen Zunder geben.«


  »Was den Zunder betrifft, fällt mir im Moment eher die schöne Eileen und der saubere Herr Vizqash ein.«


  »Ach, die? Denen habe ich schon verziehen. Im nachhinein finde ich die Sache fast schon wieder lustig.«


  »So lustig wie eine Beerdigung zu Weihnachten! Ich gehe jetzt zu Castanhoso ins Büro.«


  Barnevelt marschierte quer durch die Siedlung, in seiner Wut die verdutzten Blicke völlig missachtend, die seinem halbnackten Zustand galten. Wenig später erreichte er das Gebäude in der Nähe des Raumhafens, wo die Büros der Sicherheitsbehörde lagen.


  Er ging durch den Vordereingang hinein und lief den Gang entlang zu Castanhosos Büro. Die Tür stand halb offen, und er wollte schon hineingehen, als er von innen Stimmen vernahm. Er blieb stehen und hielt den hinter ihm gehenden Tangaloa mit einer Handbewegung auf.


  »… wir hatten sie extra gewarnt«, hörten sie die Stimme von Vizqash. »Aber nein, sie mussten ja unbedingt ins Wasser, weil sie seit dem Verlassen der Erde nicht mehr zum Schwimmen gekommen wären. Sie zogen sich aus und sprangen rein, und das nächste, was wir hörten, war, wie einer von ihnen plötzlich schrie und unterging, und ehe wir etwas unternehmen konnten, war der andere ebenfalls verschwunden.«


  »Es war schrecklich«, sagte Eileen Foley. Ihre Stimme bebte vor Pathos und Trauer.


  Castanhosos Schlucken war bis draußen zu hören. »Das gibt Schwierigkeiten ohne Ende. Diese Erdbewohner waren wichtige Leute, außerdem mochte ich sie persönlich. Wenn ich nur an den Papierkrieg denke, der jetzt auf uns zukommt! Aber es ist doch merkwürdig, dass beide gefressen wurden. Einer auf einmal ist doch alles, was ein Awal gewöhnlich runterkriegen kann.«


  »Falls es im Pichide nicht ein Paar davon gibt«, sagte der Krishnaner.


  »Stimmt. Aber davon kriegen wir diese prächtigen Burschen auch nicht zurück …«


  Barnevelt betrat den Raum mit den Worten: »Ein Glück, dass unser Verlust nur ein vorübergehender war, Senhor Herculeu. Das Picknick musste leider wegen Hagels abgeblasen werden  wegen eines Pfeilhagels. Tatsächlich …«


  Eileen Foley sprang mit dem gellenden Schrei eines vishnuvanischen Sireneneichhörnchens auf. Vizqash fuhr mit einem wüsten Fluch herum und riss sein Schwert aus der Scheide.


  »Diesmal wird es aber ein Verlust von Dauer!« brüllte er und stürzte sich auf die beiden Erdbewohner, die noch im Türrahmen standen.


  Barnevelt wurde von Panik erfasst. Gegen das Schwert würde er mit seinem Dolch nicht viel ausrichten können; der nächste Stuhl war außer Reichweite; wich er nach hinten aus, würde er bloß mit George zusammenstoßen. Er konnte weder weglaufen noch kämpfen. Da hatte er heute sein Leben unter so großen Anstrengungen gerettet, und nun sollte er es wegen eines dummen kleinen Mangels an Vorsicht doch noch verlieren …


  Die Schwertspitze war nur noch einen Meter von ihm entfernt, und als er gerade in größter Verzweiflung seinen Dolch zog, krachte ein ohrenbetäubender Pistolenschuss. Das Schwert fiel Vizqash aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Vizqash stand unbewaffnet da, rieb sich die Hand und schaute dumm aus der Wäsche.


  Castanhoso stand auf. In der Hand hielt er die Pistole, die er aus seiner Schreibtischschublade geholt hatte.


  »Keine Bewegung, amigo!« sagte er leise zu dem Krishnaner.


  Auf dem Flur draußen wimmelte es plötzlich von Leuten, männlichen und weiblichen, irdischen und krishnanischen, in Uniform und in Zivil, und alle redeten aufgeregt durcheinander. Vizqash setzte die Miene eines gekränkten Aristokraten auf.


  »Mein guter Castanhoso«, näselte er blasiert, »weisen Sie bitte Ihre Leute an, mich mit dem gebührenden Respekt zu behandeln. Schließlich bin ich der, der ich bin.«


  »Genau!« bellte Castanhoso. »Sperrt den Kerl dort sofort ein!«


  


  Der lange krishnanische Tag war schon zu Ende gegangen, als Barnevelt und Tangaloa endlich weggehen konnten. Castanhoso sagte: »Jetzt ziehen Sie sich erst mal was Anständiges an, Senhores, und gehen essen. Ich muss mir die Gefangenen vornehmen. Sollen wir uns nachher in der Nova Iorque-Bar treffen?«


  »Hervorragende Idee!« sagte Tangaloa. »Ich könnte schon eine anständige Portion vertragen. Das Picknick mussten wir ja leider abbrechen, bevor es was zu essen gab …«


  Zweieinhalb Stunden später saßen die beiden Abenteurer in der Bar, nun wieder in irdischer Kluft und durch ein ausgiebiges Abendessen gestärkt. Barnevelt hatte nach dem morgendlichen Erlebnis noch einen nachträglichen Schock davongetragen, eine verspätete Angstreaktion sozusagen, und war kurz davor gewesen, die ganze Expedition aufzugeben  und seinen Job gleich mit. Aber Tangaloa hatte während des Abendessens pausenlos fröhlich auf ihn eingeschwatzt, so dass er gar keine Möglichkeit gehabt hatte, seinen Entschluss zu äußern. Und als sie nach dem Essen satt und zufrieden dasaßen, war das Gefühl auch schon wieder verflogen. Jetzt sahen sie Castanhoso eintreten und auf ihre Nische zukommen.


  »Sie ist zusammengebrochen«, sagte der Brasilianer mit einem vergnügten Lächeln.


  »Hoffentlich sind Sie nicht zu hart mit dem armen kleinen Häschen umgesprungen«, sagte Tangaloa mit besorgter Stimme.


  »Nein, nein, lediglich ein scharfes Verhör unter dem Metapolygraph. Sie weiß nicht einmal genau, wer dieser Vizqash ist  falls das überhaupt sein richtiger Name ist, was ich stark bezweifle. Aber sie glaubt, dass er zum Janru-Ring gehört. Heutzutage verdächtigt ja wirklich jeder jeden, zum Janru-Ring zu gehören.«


  Barnevelt grunzte zustimmend, während er sich eine krishnanische Zigarre ansteckte. Er hatte zwar immer nur Zigaretten und Pfeife geraucht, aber so etwas gab es hier nun einmal nicht, und er würde sich wohl oder übel an die Zigarren gewöhnen müssen.


  »Warum hat Miss Foley eigentlich mitgemacht?« fragte Tangaloa und schüttelte verständnislos den Kopf. »So ein hübsches kleines Mäuschen …«


  »Das ist eine verzwickte Geschichte«, antwortete Castanhoso und betrachtete verlegen seine Fingernägel. »Es scheint, als wäre sie  eh  in mich verliebt gewesen, ausgerechnet in mich! Wo sie doch unzählige Verehrer hatte und genau wusste, dass ich verheiratet bin!«


  »Und Sie verschmähten ihr flammend Herz?« sagte Barnevelt grinsend.


  »Das ist nicht zum Spaßen, mein lieber Herr! Dieser Vizqash hatte ihr versprochen, ihr eine Flasche mit Janru versetztes Parfüm zu verschaffen, das sie bei mir anwenden wollte. Als Gegenleistung sollte sie mit zu diesem Picknick kommen und, nachdem man Sie beide erledigt hätte, wieder nach Novorecife zurückkehren und die Geschichte mit dem Avval bestätigen.«


  »Was ist das überhaupt, ein Avval?« fragte Barnevelt.


  »Ein großes schlangenartiges Tier, das im Wasser lebt. Man könnte es einen riesigen gepanzerten Aal oder ein beinloses Krokodil nennen. Seit einiger Zeit treibt sich so ein Vieh im Pichide herum. Erst letzte Woche hat es eine Frau aus Qou gefressen.«


  »Huch! Und mit so etwas haben wir also zusammen im Pichide herumgeplanscht?«


  »Ja. Ich hätte sie warnen müssen. Nachdem Vizqash Ihnen seine Männer hinterhergeschickt hatte  vermutlich hat er ihnen gar nichts von dem Avval gesagt , sind Sie so weit rausgeschwommen, dass man Sie vom Ufer aus nicht mehr deutlich erkennen konnte. Nach einer Weile kamen sie dann zurück und berichteten, zwei von ihnen und Sie beide wären umgekommen. Vermutlich logen sie deshalb, weil sie Angst hatten, Vizqash wäre wütend, wenn sie ihm die Wahrheit erzählten, und zahlte ihnen ihre Belohnung nicht. Aber wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hätten, wären er und Miss Foley niemals nach Novorecife zurückgerudert und hätten mir diese Geschichte mit dem Avval aufgetischt.«


  »Und was geschieht jetzt mit dem armen kleinen Ding?« fragte Tangaloa.


  »George«, sagte Barnevelt, »dein sentimentales Mitgefühl mit dieser jungen Lady Macbeth geht mir langsam auf die Nerven.«


  »Du hast eben keine Ader für Romantik, Dirk. Was geschieht also mit ihr?«


  Castanhoso zuckte die Achseln. »Das liegt ganz im Ermessen von Richter Keshavachandra. Inzwischen sollten Sie sich besser eine neue Ausrüstung besorgen und nach einer neuen Sprachlehrerin umsehen.«


  Sie besprachen die Einzelheiten ihrer Reise nach Qirib: per Schiff flussabwärts nach Majbur, dann weiter mit der Bahn bis Jazmurian und von dort aus mit der Postkutsche ins sagenumwobene Ghulinde.


  »Und das alles mit diesem verfluchten Papagei, von dessen Anblick allein ich schon Schnupfen kriege!« schimpfte Barnevelt. »Und dann müssen wir auch noch den Wogen gefährlicher Meere in fernen Märchenländern trotzen.«


  »In denen Sie diesmal hoffentlich erst schwimmen gehen, wenn Sie sich vergewissert haben, wer da sonst noch drin rumschwimmt«, sagte Castanhoso. »Stoßen wir auf Ihren Erfolg an!«


  »Übrigens«, sagte Barnevelt, »was sagt Vizqash denn selbst?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ihn zu verhören, wird erheblich schwieriger sein, weil der Metapolygraph bei Krishnanern nicht funktioniert.« Der Brasilianer schaute auf die Uhr. »Ich muss los … ich wollte mir diesen Halunken noch vornehmen … Ja, was gibts denn?«


  Ein Mann in der Uniform der Sicherheitstruppe hatte die Bar betreten und flüsterte Castanhoso etwas ins Ohr.


  »Tamates!« rief Castanhoso, sprang auf und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Dieser elende Schurke ist aus seiner Zelle ausgebrochen! Ich bin ruiniert!«


  Ohne sich zu verabschieden, stürzte er zur Tür hinaus.
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  Wieder glitt die dunkelgrüne Mauer aus Schilf, die die Koloft-Sümpfe begrenzte, an Dirk Barnevelt und George Tangaloa vorüber. Diesmal jedoch räkelten sie sich faul auf dem Bugdeck einer Flußbarke, der Chaldir, die kraft der Strömung und eines am Bugmast befestigten Dreieckssegels den Pichide hinunterglitt. Der vorherrschende Westwind wehte den Rauch ihrer Zigarren flussabwärts. Doch zu ihrem Leidwesen trug er ihnen auch den Geruch ihrer Fracht in die Nase, die aus frischen Häuten und sechsbeinigen Shaihans bestand, die auf dem Rückweg das Boot auf dem Treidelpfad flussaufwärts schleppen sollten. Um den Gestank zu vertreiben, qualmten sie eine Zigarre nach der anderen.


  Bald darauf kam die Anlegestelle in Sicht, an der sie die Woche vorher bei jenem unerfreulichen Picknick festgemacht hatten, und dann die Ruine, die das Geheimnis, das sie barg, nun wohl für sich behalten würde. Wenig später kam Qou  klein und schmutzig  am Südufer in Sicht und entschwand gleich darauf ebenso ruhig, wie es aufgetaucht war, ihren Blicken.


  »Zft! Ghuvoi zu!« kreischte der Papagei Philo aus seinem Käfig.


  Barnevelt, der gerade dabei war, Ausfallschritte zu üben, rief: »Ich bin immer wieder aufs neue darüber erstaunt, wie menschenähnlich diese Krishnaner aussehen.«


  Tangaloa hatte sich dazu breitschlagen lassen, sich wenigstens eine Keule zu kaufen. Das Ding, fast einen halben Meter lang, an der Spitze mit einem zackenbewehrten Eisenkopf versehen, hatte er jetzt in seinem Gürtel stecken. Wie er so dasaß, die Beine im Lotussitz übereinander geschlagen, den Rücken gegen den Reisesack gelehnt, erschien er mit seiner braunen Hautfarbe und seinen leicht mongolid angehauchten Zügen wie ein großer dicker Buddha. Er wirkt viel eher wie ein echter Krishnaner als ich, dachte Barnevelt.


  Tangaloa räusperte sich, ein untrügliches Anzeichen für einen längeren Vortrag, und begann: »Es gibt da bestimmte Normen, Dirk. Eine zivilisierte Spezies muss bestimmte physische Charakteristika aufweisen: Augen zum Sehen und zumindest einen Arm oder Fühler zum Tasten und Greifen. Und dann darf sie nicht zu groß oder zu klein sein. Nun, und mit den geistigen Eigenschaften verhält sich das ganz ähnlich: Intelligenz allein reicht nicht. Wenn die Spezies in ihrem geistigen Gefüge zu uniform ist, wird sie niemals den Grad an Arbeitsteilung erreichen, der für eine hochentwickelte Kultur unabdingbar ist. Ist andererseits das geistige Gefüge zu ungleichförmig, dann tyrannisieren die Klugen den Rest, was letztendlich wiederum zu einer statischen Gesellschaftsformation führt. Wenn sie zu unberechenbar oder zu anpassungsunfähig sind, werden sie niemals zur Kooperation gelangen; sind sie indes zu sehr angepasst, dann können sie auch keine schizoiden Typen wie dich hervorbringen, die neue Ideen aushecken.«


  »Danke für das versteckte Kompliment!« sagte Barnevelt. »In Zukunft werde ich dir Bescheid sagen, sobald ich wieder einmal spüre, wie sich das Genie in mir rührt.«


  »Doch auch so«, fuhr Tangaloa fort, »gibt es große Unterschiede zwischen den Außerirdischen. Denk bloß an diese Wesen auf Sirius Neun, die ihre Wirtschaft nach der Art der Ameisen organisiert haben. Es ist reiner Zufall, dass von allen intelligenten Arten die Krishnaner die humanoidesten sind …«


  »Har imma! Har imma!« kreischte Philo.


  »Wenn die Worte tatsächlich das bedeuten, was ich vermute«, sagte Barnevelt, »dann muss Königin Alvandi schon einiges an Nerven aufbringen, um das Federvieh zu tolerieren.«


  »Vielleicht versteht sie ihn gar nicht. Der Qiribo-Dialekt unterscheidet sich nämlich beträchtlich vom Standard-Go-zashtando. Zum Beispiel behält er den Mittelvokal bei Verben bei …«


  Barnevelt beendete seine Fechtübungen und ging nach vorn zu den Shaihans, mit denen er inzwischen dicke Freundschaft geschlossen hatte, um ihnen die zottigen Schädel zu kraulen.


  Als die Nacht hereinbrach, gingen sie, da es weit und breit keine Siedlung gab, an einer seichten Stelle vor Anker. Roqir verschwand in der vielfarbigen Pracht eines krishnanischen Sonnenuntergangs hinter dem Horizont. Die Frau des Kapitäns bereitete das Abendessen vor. Die nächtlichen Geräusche der Kleintiere, die im Schilf lebten, kamen übers Wasser; die Bootsleute bauten ihre kleinen Altäre auf und beteten zu ihren jeweiligen Göttern, bevor sie sich zum Schlafen zurückzogen.


  So vergingen die Tage, während sie den Windungen des Pichide auf seiner trägen Bahn durch die Ebene von Gozashtand zur Sabadao-See folgten. Sie beratschlagten, wie sie sich am besten Gorbovast in Majbur und Königin Alvandi in Ghulinde nähern sollten und mit welchen Mitteln sie den Gefahren des Sunqar begegnen sollten. Dirk Barnevelt bekam außer einem Sonnenbrand auf der Nase den Trick heraus, wie man ein Schwert trug, ohne darüber zu stolpern, und darüber hinaus erwarb er sich recht passable Kenntnisse in der Gozashtando-Sprache sowie, last not least, ein Selbstbewusstsein, wie er es auf der Erde nie gekannt hatte.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob dieses nie gekannte Gefühl daher rührte, dass sich ihm endlich die Gelegenheit bot, sich seinen lange unterdrückten romantischen Gefühlen hinzugeben, oder ob es eher eine Art chauvinistisches Gefühl der Überlegenheit über die Krishnaner war, oder ob es ganz einfach damit zusammenhing, dass er endlich vom Rockzipfel seiner Mutter fort war. Ein Gefühl großer Erleichterung bereitete ihm die Entdeckung, dass der Zwischenfall beim Picknick, bei dem er zwei Krishnaner getötet hatte, keine heftigen emotionalen Nachwirkungen gehabt hatte, weder unmittelbar danach noch später. Allerdings litt er seither unter gelegentlichen Alpträumen, in denen er, nach seiner Mutter rufend, von einem Schwarm riesiger Hornissen verfolgt wurde.


  Er wusste jedoch, dass es ihm wenig helfen würde, Tangaloa von diesen nächtlichen Alpträumen zu erzählen, da dieser sich lediglich darüber lustig machen würde.


  Zwar verfügte George über einen bemerkenswerten Verstand (so flogen ihm zum Beispiel Fremdsprachen nur so zu, und in seinem Fachgebiet, der Xenologie, war er eine unbestrittene Koryphäe), aber er gehörte nicht zu der Sorte von Mensch, die auch die Disziplin aufbringen, sich mit Dingen zu befassen, die ihnen schwer fallen, oder sich zum Arbeiten zu überwinden, wenn ihnen nicht danach zumute ist. Vielleicht lag es daran, dass viele Dinge ihm zu leicht fielen, vielleicht auch an seiner nachgiebigen polynesischen Erziehung. Er war auf eine unverbindliche, unpersönliche Art freundlich und gutmütig, besaß jedoch keinen emotionalen Tiefgang oder Elan; brillant an der Oberfläche, exzellent mit Worten, aber schwach und ohne Schwung, wenn es um Taten ging: kein Mann, der geeignet war, bei einem Unternehmen von großer Tragweite die Führungsrolle zu übernehmen. Barnevelt war sich sicher, dass (obwohl George älter war als er und nominell sein Vorgesetzter) die gesamte Verantwortung für das Unternehmen über kurz oder lang auf seinen eigenen knochigen Schultern ruhen würde.


  Schließlich wurde der Fluss so breit, dass die Häuser am gegenüberliegenden Ufer wie Streichholzschachteln aussahen und die Leute klein wirkten wie Ameisen. Die Chaldir fuhr, sich nahe am Ufer haltend, an den Villen der Reichen von Majbur vorüber, deren Sprösslinge auf dem Rasen Huckepack spielten oder sich mit lautem Gelächter und Gejohle gegenseitig ins Wasser des Hafenbeckens stießen. An dieser Stelle herrschte dichter Verkehr auf dem Wasser. Überall ankerten Ruderboote mit Anglern; eine Flußbarke, die ihrer eigenen glich, schaukelte quer über den Fluss, um ihre Besatzung zum Treidelpfad am Nordufer zu bringen.


  Da die tonnenförmige Chaldir nicht sehr wendig war, sicherte sich der Kapitän sein Vorfahrtrecht, indem er auf einen zerbeulten Kupfergong schlug, sobald ein anderes Schiff in ihre Nähe kam. Trotzdem entgingen sie einmal nur um Haaresbreite einer Kollision mit einem Holzfloß, das, noch schwerfälliger als ihr eigenes Fahrzeug, fast unbemerkt in ihr Fahrwasser trieb, so dass die Flößer und die Besatzung der Chaldir sich mit Stangen und Bootshaken voneinander abstoßen mussten, um Schlimmeres zu verhindern. Dabei überschütteten sie sich gegenseitig mit solch heftigen Schimpfwörtern, dass die beiden Erdbewohner schon fast damit rechneten, dass die beiden Besatzungen jeden Moment mit Messern übereinander herfallen würden. Aufgeschreckt durch das Gebrüll, begannen zu allem Überfluss die im Heck untergebrachten Shaihans laut zu heulen. Als die Barke jedoch glücklich um das Floß herummanövriert worden war, beruhigten sich die Gemüter rasch, und man trennte sich schiedlich-friedlich voneinander.


  Die Villen wichen Vororten und die Vororte schließlich der Innenstadt. Diese wies weder den Reichtum an Zwiebeltürmen auf, der Hershid auszeichnete, noch den grimmiggrauen Festungscharakter Mishés, sondern besaß ihren ganz eigenen Stil, der gekennzeichnet war durch grazile, phantasievoll geschmückte Bögen und Kuppeln, fünf- und sechsstöckige Gebäude und einen brodelnden Verkehr, der selbst während der Nacht nicht zur Ruhe zu kommen schien.


  Längs des Ufers zogen sich zahllose Kaianlagen hin, an denen viele Barken von der gleichen Bauart und Größe wie der ihren festgemacht hatten. Dahinter sah Barnevelt den Wald von Masten und Sparren der Hochseeschiffe. Der Kapitän der Chaldir erspähte einen freien Liegeplatz und steuerte das Schiff darauf zu. Ein paar Mann der Besatzung versuchten mit langen Rudern der Strömung entgegenzuarbeiten. Ein Fischerboot, dessen wild flatternde Takelage aussah wie ein neapolitanischer Hinterhof an einem Montag, hatte denselben Anlegeplatz entdeckt und versuchte, die Barke abzudrängen, aber es war nicht schnell genug. Philo, der Papagei, untermalte die darauf entbrennende Schimpfkanonade der beiden Besatzungen mit einer Auswahl erlesener Flüche.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die Barke endlich festgemacht hatte. Barnevelt und Tangaloa sagten dem Kapitän und seinen Leuten Lebwohl und machten sich auf die Suche nach dem Büro von Gorbovast. Barnevelt verspürte dabei wieder jenes Kribbeln im Magen, das ihn jedes Mal befiel, wenn eine Begegnung mit einem Fremden bevorstand.


  Diese Sorgen hätte er sich sparen können, Gorbovast empfing sie dank Castanhosos Empfehlungsschreiben mit (wie Barnevelt empfand) geschwätziger Liebenswürdigkeit und öliger Höflichkeitsfloskeln. Dieser aalglatte krishnanische Gentleman war der lebendige Beweis für die Fragwürdigkeit des Sprichworts, dass es schwierig sei, zwei Herren gleichzeitig zu dienen. Sein Einkommen als Bevollmächtigter von König Eqrar von Gozashtand in Majbur besserte er seit Jahren dadurch auf, dass er vertrauliche Informationen an die Interplanetarische Sicherheitstruppe der Viagens in Novorecife weitergab.


  »Sie sind also der berühmte Snyol von Pleshch? Und auf Gvam-Jagd im Sunqar?« fragte er. Dabei sprach er Barnevelts Pseudonym als »Esnyol« aus, was alle Krishnaner taten, deren Muttersprache Gozashtando war. »Nun ja, wie sagt man doch so schön: Wer wagt, gewinnt. Wie Sie vielleicht wissen, hat sich die Banjao-See zu einem wahren Schlupfwinkel ruchloser Piraten entwickelt, und man kann dieses Nest nicht ausräuchern, weil Dur sie in seiner Unverschämtheit mit Tributzahlungen unterstützt, damit sie den Handel kleinerer Mächte wie Majbur und Zamba stören. Darüber hinaus geht das Gerücht, dass dieselben Kerle auch hinter dem Janru-Schmuggel stecken, ein Gedanke, bei dem sich jedem freien Mann die Haare sträuben.«


  Barnevelt berichtete ihm über die Entlarvung von Vizqash in Novorecife.


  »Soso«, sagte Gorbovast, »jetzt operieren die Strolche also in der Gegend auch schon. Fein, fein, fein. Ich denke, es kann nicht schaden, dem Chefsyndikus diesbezüglich einen kleinen Wink zu geben, denn die männliche Bevölkerung von Majbur steht Todesängste aus, dass das Zeug sich hier verbreitet und ihre Frauen die Oberhand bekommen. Wir sind zwar nicht so anfällig gegen das Zeug wie die albernen Erdbewohner, die schon ein winziger Hauch davon zu servilen Schlappschwänzen macht, aber dieses heimtückische Gift könnte trotzdem eine Menge Unheil anrichten. Und was den Brief an die Douri von Qirib betrifft, den bekommen Sie sofort. Ich würde Ihnen empfehlen, sich zu sputen, wenn Sie ihn noch rechtzeitig abliefern wollen.«


  »Wieso? Liegt die alte Menschenfresserin etwa schon im Sterben?«


  »Das nicht. Es ist nur … man hört so an den Theken das Gerücht, dass sie beabsichtigt, zugunsten ihrer Tochter Zei abzudanken, sobald ihr derzeitiger Prinzgemahl gemäß ihrer barbarischen und blutigen Sitte enthauptet worden ist.«


  Barnevelt hob die Augenbrauen, und seine angeklebten Antennen hoben sich mit ihnen. Qirib unter einer jungen und neu inthronisierten Königin, das klang schon bei weitem attraktiver als unter einer raubeinigen alten Tatarin wie Alvandi. »Das höre ich zum ersten Mal. Vielleicht geben Sie uns am besten gleich zwei Empfehlungsschreiben mit, Meister Gorbovast: eins für die alte Königin und eins für die neue.«


  »Genau das werde ich tun. Und passen Sie gut auf bei diesen gestrengen Damen; man munkelt, dass sie sich ihre Männer ebenfalls mit dieser Droge gefügig machen …« Darauf erzählte er ihnen alles, was sie über Fahrkarten, Abfahrtszeiten und ähnliches wissen mussten. Zum Schluss sagte er: »Wie ein Blick auf das Glas mir zeigt, hat das Himmelsrad sich noch nicht bis zum Meridian gedreht. Es bleibt Ihnen also noch ausreichend Zeit, unser Juwel von einer Stadt zu besichtigen, bevor der tägliche Expresszug nach Süden abfährt.«


  Und genau das taten sie ausgiebig, gleich nachdem sie Gorbovasts Büro verlassen hatten. Als erstes schlenderten sie zum Hafen hinunter und fotografierten die Schiffe, einfache Kähne im Vergleich mit irdischen Schiffen, doch auf ihre Art recht eindrucksvoll. Da gab es hochbordige Rahschiffe aus Dur in der Vaandao-See, Lateinsegler aus Sotaspé und anderen Häfen an der Sabadao-See und sogar einen Katamaran mit einem Halbmondsegel aus Malayer im tiefen Süden. Das Eindruckvollste jedoch waren die langen flachbordigen Kriegsgaleeren, unter denen besonders die fünfriemige Junsar, der Stolz der Kriegsmarine Majburs, mit ihren Fünf-Mann-Ruderbänken an den Seiten, ihrem hohen vergoldeten Heck und ihrem gezackten Rammbug herausragte.


  Sie rafften alle Kräfte zusammen, um gegen die vielfältigen Gerüche des Fischmarkts gewappnet zu sein, und ließen sich an einer Marktbude eine der feilgebotenen Speisen servieren.


  Barnevelt bereute seine Neugier rasch: Das Wesen, das ihm da in einer Suppenschale vorgesetzt wurde und das ihn fatal an eine Riesenschnecke mit Tentakeln erinnerte, hatte die seltsame Eigenschaft, den Kochvorgang dergestalt zu überleben, dass es sich danach noch eine Weile im Topf hin und her schlängelte. Er schaffte es, unter größter Überwindung ein paar Bissen hinunterzuwürgen, doch dann protestierte sein Magen nachdrücklich und zwang ihn, das Experiment abzubrechen.


  »Ihr verweichlichten Abendländler!« kicherte Tangaloa, der seine Seeschnecke inzwischen mit Appetit vertilgt hatte und sich den Mund abwischte.


  »Verdammt, das wollen wir doch mal sehen!« knurrte Barnevelt und nahm todesmutig den Kampf wieder auf, bis auch er schließlich den zuckenden Organismus verspeist hatte.


  Ihr nächster Gang führte sie in den städtischen Zoo. Der Anblick eines halb ausgewachsenen Avval in einem Aquarium ließ Barnevelt bei dem Gedanken an sein Bad im Pichide noch nachträglich einen Schauer über den Rücken laufen. Doch dann konnte er sich den ganzen Nachmittag nicht mehr von den Käfigen losreißen, bis schließlich sogar Tangaloa, der es ansonsten fast nie eilig hatte, ihn an den Zug erinnern und wegschleifen musste.


  Im Park stießen sie auf eine Freilichtdarbietung einer Tanztruppe aus dem Tempel des Dashmok, des Handelsgottes der Freien Stadt Majbur. Ein Priester ließ den Hut herumgehen  oder besser gesagt, einen kürbisähnlichen Behälter  um Geld für den Tempel zu sammeln. Der Anblick der nackten Tanzmädchen trieb Barnevelt die Röte der Verlegenheit ins Gesicht. So was hatte es in Chautauqua County nicht gegeben.


  Tangaloa, dem die Verlegenheit seines Gefährten nicht entging, bemerkte trocken: »Du siehst also, Dirk, verschiedene Kulturen unterscheiden sich darin, welche Körperteile bedeckt sein müssen und welche nicht. Nur wenige Kulturen außer eurer abendländischen haben dieses strenge Nacktheitstabu, das aus der alten syrischen Zivilisation stammt und sich über das Judentum und seinen Ableger, das Christentum, in eurer Kultur verbreitet hat …«


  Ein heftiger Regenschauer setzte dem Tanz ein etwas überstürztes Ende und zerstreute das Publikum. Die beiden Erdbewohner machten sich auf den Weg zum Bahnhof. Dort angekommen, mussten sie feststellen, dass der Zug noch gar nicht angespannt war und frühestens eine krishnanische Stunde nach seiner planmäßigen Abfahrtszeit starten würde. Da der Bahnhofsvorsteher ihnen keine präziseren Auskünfte als diese geben konnte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen und sich das Warten mit Rauchen zu vertreiben.


  Kurz darauf schlenderte ein Mann in einem hellblauen Gewand und mit einem leichten ornamentverzierten Silberhelm herein, aus dessen Seiten zwei silberne Aqebatschwinger sprossen. Er trug einen großen Sack über der Schulter und nahm auf einer Bank neben der der Erdbewohner Platz.


  Während Barnevelt noch nie ein großes Talent gehabt hatte, Gespräche mit Fremden anzuknüpfen, war der in dieser Beziehung ungenierte Tangaloa schon nach kurzer Zeit in einer angeregten Unterhaltung mit dem Behelmten vertieft.


  »Das hier«, sagte der Krishnaner und tippte an seinen Helm, »bedeutet, dass ich für die Mejrou Qurardena arbeite und Lasten von hier nach dort schaffe.« (Der Name bedeutete grob übersetzt Zuverlässige Expreß-Gesellschaft.) »Das Motto unserer Gesellschaft lautet: ›Weder Sturm, noch Dunkelheit, noch wildes Tier, noch Bösewicht hindern unsere Boten an der raschen Erfüllung ihrer Pflichten.‹ «


  »Ein schönes Motto«, sagte Barnevelt. »Ehrlich gesagt, es kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Zweifelsohne ist der Ruf unserer Gesellschaft schon bis zum fernen Nyamadze vorgedrungen«, sagte der Kurier. »Und eines Tages werden wir unsere Dienste auch auf jene eisigen Regionen ausdehnen. Oh, meine Herren, ich könnte Euch Geschichten von den Taten unserer Leute erzählen, da würden sich Eure Antennen vor Entsetzen aufrichten! Zum Beispiel, wie mein Freund Gehr einmal ein Paket in das Herz des grausigen Sunqar brachte und es dem Oberpiraten persönlich aushändigte, dem schrecklichen und gefürchteten Sheafase.«


  Barnevelt und Tangaloa beugten sich wie auf Kommando gleichzeitig mit gespanntem Blick vor. Der letztere fragte: »Was für eine Art von Mann ist dieser She …, dieser Piratenkönig?«


  »Nun, was das anbetrifft, weiß mein Freund Gehr auch nicht mehr als Ihr. Sheafase zeigt sich nämlich niemandem außer seinen Untertanen. Aber da Gehr nicht ohne die Unterschrift des Empfängers auf der Zustellungsbescheinigung zurückkehren durfte, einigten sich die beiden schließlich darauf, dass der Erzhalunke seine Hand durch einen Spalt im Vorhang strecken und so die Feder zur Unterschrift führen sollte. Und dabei konnte Gehr einen Blick auf die Hand erhaschen  oh, Ihr Herren, welch entsetzlicher Anblick sich ihm darbot! Was er sah, war keine menschliche Hand, sondern ein schauriges Gebilde aus Klauen und Schuppen  wie der Fuß des schrecklichen Pudamef, der in den Gletschern Eurer Heimat sein Unwesen treibt. Dieser Sheafase muss also eine Kreatur sein, die nicht von unserer freundlichen Welt stammt, sondern von einem verderbten und ungesunden anderen Planeten irgendwo in der Tiefe des Alls, wie zum Beispiel von jenem, den man Erde nennt und der die Heimat allen verderbten Zauberwerks ist …«


  »Fun dessoi!« rief der Torwächter.


  Der Expreßbote erhob sich und schulterte seinen Paketsack, und die beiden Erdbewohner nahmen ihren Reisesack und den Vogelkäfig. Soso, die Erde ist also verderbt und ungesund! dachte Barnevelt, belustigt und gleichzeitig in seinen patriotischen Gefühlen gekränkt. Schade … oder vielmehr ein Glück, dass er in diesem Moment nicht die schachbrettartig karierte Flagge der Weltföderation zur Hand hatte. Womöglich hätte er sie geschwenkt.


  Der Zug setzte sich zusammen aus fünf kleinen vierrädrigen Waggons: zwei offene Güterwaggons, beide voll beladen, und drei Personenwaggons, die aussahen wie umgebaute Postkutschen. Die Gleise, auf denen sie liefen, hatten eine Spurbreite von etwa einem Meter. Als Lokomotive diente ein Bishtar, der mittels eines Geschirrs aus derben Seilen vor den ersten Waggon gespannt war. Das riesige Tier stand da, schwang seine beiden Rüssel, wedelte mit dem Schwanz und wackelte mit den Trompetenohren.


  Der letzte Waggon wurde von einer lauten Familie mit Beschlag belegt, welche aus einem kleinen Mann, einer großen Frau, drei Jungen und einem jener tragbaren Brutkästen bestand, in denen die Krishnaner ihre ausgebrüteten Eier herumzutragen pflegten. Um sich das Geschnatter der Frau nicht anhören zu müssen, stiegen Barnevelt und Tangaloa zusammen mit ihrem neuen Bekannten in den vordersten Waggon.


  Als alle wartenden Passagiere untergebracht waren, blies der Mahout auf dem Nacken des Bishtars in eine kleine Trompete und zog dem Tier eines mit dem Treibstock drüber. Die Kupplung zwischen den Waggons klirrten, als das Zugseil sich spannte, und der Waggon, in dem die beiden Erdbewohner saßen, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie holperten über Weichen und rollten so nahe an einem Bishtar vorbei, der auf einem Nebengleis Waggons rangierte, dass Barnevelt, wäre er so vorwitzig gewesen, eines der sechs Säulenbeine des Tieres mit der Hand hätte berühren können.


  Sie rollten aus dem Bahnhof heraus, an Wohnblöcken vorbei und kamen schließlich auf eine der Hauptstraßen Majburs, in deren Mitte zwei Gleise verliefen. Kurz darauf fuhren sie an einer Stadtbahn vorbei, die in Gegenrichtung an einer Kreuzung stand und gerade Fahrgäste aussteigen ließ.


  Auf der Straße herrschte reger Verkehr. Sie sahen Krishnaner auf Rollern, auf kurzen sechsbeinigen Ayas, auf großen vierbeinigen Shomals und in Kutschen. Ein Gespann von sechs Ayas zog ein großes doppelstöckiges Gefährt: offenbar einen öffentlichen Omnibus. An einer großen Kreuzung dirigierte ein offiziell aussehender behelmter Krishnaner den Verkehr mit einem Schwert. Er fuchtelte damit so heftig in der Luft herum, dass Barnevelt fast befürchtete, er würde dem nächstbesten Passanten aus Versehen ein Ohr abhacken.


  »Neues und Altes miteinander vermengt, so als wäre die Zeit stehen geblieben«, murmelte er nachdenklich.


  Allmählich wurde der Verkehr spärlicher, und die Häuser wurden kleiner. Der Zug verließ die Straßenmitte und bewegte sich jetzt auf seinem eigenen Gleiskörper, der neben der Straße verlief. Bald darauf zweigte eine Nebenstrecke nach rechts ab, zum Fluss hin. Die Stadt ging in Vorstädte über, und bald tauchten zwischen und hinter den Häusern die ersten Gärten und Anbauflächen auf. Die zwei Gleise vereinigten sich zu einem, und sie befanden sich auf offenem Land. An der Grenze zur Republik Mikardand mussten sie eine Weile anhalten. Die Grenzposten, Männer in maurenähnlichen Rüstungen, schritten den Zug ab, spähten kurz in jeden Waggon und winkten sie schließlich durch.


  Die weitere Fahrt verlief ereignislos, abgesehen von einem kleinen Zwischenfall, der sich ereignete, als der Zug an einem kleinen namenlosen Gehöft anhielt, wo der Bishtar getränkt wurde und die Fahrgäste Gelegenheit erhielten, eine kleine Mahlzeit einzunehmen und sich ein wenig die Beine zu vertreten. In der Zwischenzeit hatte sich das älteste Kind der lauten Familie im letzten Waggon die Zeit damit vertrieben, denselben heimlich vom Zug abzukoppeln, was zur Folge hatte, dass besagter Waggon stehen blieb, als der Zug sich wieder in Bewegung setzte. Und dies wäre wohl auch nicht weiter aufgefallen, hätte die fette Frau nicht ein solch mörderisches Gezeter erhoben, dass selbst Philos Gekreisch davon übertönt wurde. Der Zug stoppte, und die männlichen Fahrgäste schoben den liegen gebliebenen Waggon mit vereinten Kräften wieder an den Zug heran und kuppelten ihn an, das Ganze untermalt von den wütenden Stoßgebeten des Schaffners, der der Reihe nach Qondyor, Dashmok, Bakh und diverse andere nicht näher bezeichnete Gottheiten anrief mit der Bitte, den jugendlichen Übeltäter auf eine möglichst qualvolle Weise ins Jenseits zu holen.


  Der Expreßbote erklärte, warum er anstelle einer Fahrkarte bloß einen Pass vorzeigte: Die Mejrou Qurardena hatte ein Abkommen mit allen Personenbeförderungsgesellschaften, dass sie ihre Kuriere auf Kreditkarte beförderten und am Quartalsende auf Meilenpauschalbasis abrechneten.
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  Während der ersten Nacht machten sie in Yantr halt, nachdem zuvor der Gegenzug auf ein Ausweichgleis rangiert worden war, um sie vorbeizulassen. Die zweite Nacht verbrachten sie in einem anderen Dorf. Am Ende des dritten Tages erreichten sie Qala; dort kamen auch zum ersten Mal wieder die Wellen der Sabadao-See in Sicht. Das Klima war hier merklich wärmer, und sie sahen auch schon die ersten Leute, die nach der Mode von Qirib gekleidet waren: mit Kilts und deckenartigen Mänteln, die einfach um den Körper geschlungen und festgesteckt wurden.


  Als sie am nächsten Morgen wieder ihre Plätze im Zug einnahmen, sagte ein tiefe Stimme: »Ist dieser Platz hier besetzt?«


  Die Stimme gehörte einem großgewachsenen jungen Krishnaner, der ein Gesicht wie ein Fisch hatte und fast genau wie sie gekleidet war  nur teurer. Ohne eine Antwort abzuwarten, beförderte er den Reisesack der beiden Erdbewohner mit einem Tritt von dem leeren Sitz, auf dem er lag, und wuchtete seinen eigenen Sack auf den Gepäckständer über dem Sitz. Dann löste er seine Degenscheide vom Gürtel, stellte sie in die Ecke und nahm auf dem Sitz gegenüber von den beiden Platz.


  Im selben Moment steckte ein anderer neuer Fahrgast den Kopf zur Tür ihres Waggons herein und sah sich nach einem freien Sitz um.


  »Alles besetzt!« blaffte ihr neuer Waggongefährte ihn an, obwohl offenkundig noch ein weiterer Fahrgast bequem in den Waggon gepasst hätte. Der Mann zuckte erschreckt zurück und verschwand wieder.


  Barnevelt spürte, wie kalte Wut in ihm hochstieg. Er war schon drauf und dran, »Heb sofort den Reisesack auf!« zu brüllen und seinen Worten notfalls mit ein paar kräftigen Hieben Nachdruck zu verleihen, als plötzlich Tangaloas melodische Stimme zu flöten begann: »Täusche ich mich, oder sind wir tatsächlich durch die Gegenwart eines Mannes von Stand geehrt?«


  Barnevelt warf einen verstohlenen Blick auf seinen Gefährten, dessen rundes braunes Gesicht indessen nichts als freundliches Interesse zeigte. Wenn seine professionelle Neugier als Xenologe geweckt war, konnte George den Krishnanern gegenüber eine so unvoreingenommene und unpersönliche Haltung einnehmen, als handle es sich um Mikroorganismen unter seinem Mikroskop. Ob sie freundlich oder frech waren, er betrachtete sie lediglich mit den Augen des Wissenschaftlers und ließ sich in seinen Gefühlen nicht im geringsten beeinflussen. In dieser Hinsicht, dachte Barnevelt, war George ihm überlegen, denn er selbst neigte dazu, auf ihr Verhalten emotional zu reagieren.


  »Ein einfacher Garm«, antwortete der junge Mann knapp, doch in einem deutlich weniger streitlustigen Ton. »Sir Gavao er-Gargan. Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin Tagde von Vyutr«, sagte Tangaloa, »und das ist mein treuer Gefährte in vielen Gefahren, Snyol von Pleshch.«


  »Der Snyol von Pleshch?« fragte Sir Gavao. »Ich habe zwar normalerweise nicht viel für Ausländer übrig, aber die Nyamadzener haben einen guten Ruf. Das einzige, was mich ein bisschen stört: dass sie weniger oft baden, als es sich für ein Kulturvolk geziemt.«


  »In unserem Land ist es sehr kalt, Sir«, sagte Tangaloa.


  »Das könnte der Grund sein. Wenn ich bloß daran denke, dass ich die nächste Zehn-Nacht bei diesen verweichlichten Qiribuma verbringen muss, die sich von ihren Weibern regieren lassen! Seid Ihr auch auf den Weg dorthin?«


  »So ist es«, sagte der Expressbote.


  Barnevelt wunderte sich noch immer über die Ausdrucksweise: ›der Snyol von Pleshch‹. Wenn er sich recht erinnerte, hatte Gorbovast sich ähnlich ausgedrückt. Als Castanhoso ihm den Decknamen verpasste hatte, war er von der festen Annahme ausgegangen, dass es sich bei diesem Snyol um einen längst verblichenen Haudegen handelte. Wenn der echte Snyol noch lebte, konnte das, milde ausgedrückt, peinliche Folgen haben.


  »Zigarre?« fragte er den Krishnaner. »Woher kommt Ihr?«


  »Aus Balhib«, antwortete Sir Gavao. Er zog an der Zigarre, betrachtete sie angewidert und warf sie weg. Er zog ein juwelenbesetztes Etui aus der Tasche, entnahm ihm eine seiner eigenen Zigarren, entfachte sie und steckte das Etui wieder weg. Barnevelt biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich Tangaloas gelassene Haltung zu eigen zu machen.


  Der letztere schnurrte wie eine zufriedene Katze: »Aus Balhib kommt Ihr also? Wisst Ihr irgend etwas von einer vom König angeordneten Vermessung des Königreiches?«


  »Davon höre ich jetzt zum ersten Mal.«


  »Wir hörten eine höchst faszinierende Geschichte von diesem Land«, fuhr der Xenologe fort. »Sie hat etwas mit dem Bart des Königs zu tun.«


  »Ach, die!« Gavaos Lächeln geronn zu einer Maske. »Es war in der Tat ein toller Streich, den dieser Sir Dingsbums aus Mikardand dem König da gespielt hat. Wäre die Republik nicht fünfmal so groß wie wir, dann wäre ein heftiger Krieg zwischen unseren Ländern entbrannt. Geschieht dem alten Kir recht, wenn er mit den dreckigen Ausländern so großzügig umgeht.«


  »Wie schaffte es Sir Shurgez, so nahe an den König heranzukommen?« fragte Barnevelt.


  »Durch einen hinterlistigen Trick. Er kam als Expressbote verkleidet, so wie unser Freund hier, und sagte, er hätte ein Paket, das er nur dem Empfänger persönlich aushändigen dürfe. Und er dürfe es nur dann herausgeben, wenn seine Hoheit der König ihm den Empfang durch seine eigenhändige Unterschrift quittiere.«


  »Das ist nichts Außergewöhnliches«, mischte sich der Expressbote ein. »Das gehört zu unseren Vorschriften. Die Gesellschaft will damit Schadenersatzklagen wegen Nichtzustellung von Paketen vermeiden.«


  »Nun, wie dem auch sei«, fuhr Gavao fort, »in dem Moment jedenfalls, da der König im Begriffe war, seinen Siegelring auf das Dokument zu drücken (als echter Krieger, der er ist, kann er natürlich weder lesen noch schreiben), riss der vermeintliche Kurier eine große Schere aus dem Paket und führte mit selbiger sein unerhörtes Bubenstück aus. Er schnitt den Bart ab, und ehe jemand sich auf ihn stürzen und ihn festhalten konnte, war der kecke Übeltäter schon mit mächtigen Sätzen zur Tür hinaus und sprengte auf seinem Aya davon.«


  »Eine höchst perverse und unverantwortliche Posse!« rief der Expressbote empört aus. »Meine Gesellschaft hat gegen diesen Shurgez gerichtliche Schritte wegen unbefugten Tragens einer Uniform eingeleitet. Diese unsere Tracht hat seit jeher als ein Zeichen für Rechtschaffenheit, Zuverlässigkeit und Diskretion gegolten, und die Boten der Mejrou Qurardena konnten aufgrund dessen auch an solche Orte vordringen, zu denen anderen kein Zutritt gewährt wurde. Aber wenn es nun jedem dahergelaufenen Witzbold erlaubt sein sollte, in unserer Uniform aufzutreten  was wird dann aus unserer Immunität?«


  »Sie wird dorthin verschwinden, wohin der Geist der Vogelscheuche in Dagashs Ballett verschwand«, sagte Gavao. »Nämlich in das Nichts des Nichts. Aber zurück zu Euch, meine Herren: Da Ihr gerade in der Stimmung seid, über persönliche Dinge zu sprechen, erzählt mir doch, woher Ihr kommt und wohin Ihr reist und warum?«


  »Wir planen eine Gvam-Jagdexpedition«, antwortete Barnevelt.


  »Dann darf ich annehmen, dass Ihr von Malayer aus aufbrechen wollt?«


  »Nein, wir dachten, die Expedition von Ghulinde aus zu organisieren. Wir hörten, dass Malayer derzeit unter Belagerung steht.«


  »Es ist schon gefallen«, klärte sie Sir Gavao auf.


  »Wirklich?«


  »Ja. Es heißt, der Renegat Kugird hätte es mit Hilfe eines üblen Tricks eingenommen  mit irgendeiner unheilvollen neuen Erfindung, der die Mauern nicht standhielten.«


  »Welche Art von Erfindung soll das gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht. Für mich sind sie alle gleich: schändliche Werkzeuge des Dupulan, die die gute alte Kunst des Kriegs ruinieren. Ich sage immer, man sollte alle Erfinder erschlagen. Mich dünkt, es wäre eine überaus verdienstvolle Tat, einen Geheimbund zur Verhinderung von Erfindungen in der Kriegskunst zu gründen. Wenn wir nicht bald eine solche Vorsichtsmaßnahme treffen, dann dauert es nicht lange, und der Krieg ist bei uns genauso unheroisch und mechanisiert wie bei den verfluchten Erdbewohnern. Nun, es heißt sogar, dass die edle Kriegskunst dort so maschinell geworden ist, dass die Terraner sie ganz abgeschafft haben und eine planetarische Regierung eingesetzt haben, die dieses Verbot überwachen soll. Kann man sich überhaupt etwas Traurigeres vorstellen?«


  Der Expressbote meinte: »Wir sollten diese ganzen Erdbewohner, die sich vermummt bei uns einschleichen, vernichten, bevor sie uns hoffnungslos mit ihrem verwerflichen Teufels werk verdorben haben.«


  »Eine interessante Idee«, bemerkte Barnevelt. »Ich meine dennoch, dass wir besser von Ghulinde aus aufbrechen sollten, denn ich kann mir vorstellen, dass in Malayer so kurz nach der Belagerung und Einnahme noch ein ziemliches Chaos herrscht.«


  Gavao lachte. »Jedenfalls viel Erfolg bei der Jagd, aber glaubt nicht, dass Ihr in mir einen Abnehmer für Eure Jagdbeute findet! Ich für meinen Teil habe den Gvam-Stein nämlich niemals als notwendig für den Genuss der elementaren Freuden des Lebens erachtet. Bevor ich von Qala wegging …«


  Und damit war Gavao endlich bei seinem Lieblingsthema angelangt. Stundenlang unterhielt er seine Abteilgefährten mit Erzählungen über seine Abenteuer, die ihn (wenn sie stimmten) zum herausragenden Schlafzimmerakrobaten des Planeten machten. Er war eine schier unerschöpfliche Informationsquelle bezüglich der intimeren Gebräuche und Eigenarten der weiblichen Angehörigen der verschiedenen Rassen und Nationen Krishnas. Barnevelt wurde bald klar, dass er sich in der Gesellschaft eines großen Experten befand. Nach einer Weile indes begann das Thema ihn zu langweilen, aber ihm fiel nichts ein, wie er den schier entfesselt auf sie einschwallenden Gavao zum Verstummen bringen konnte. Alles verlief glatt und ohne bemerkenswerte Ereignisse, als sie die Nacht wieder in einem Dorf verbrachten und am nächsten Morgen entlang der Küste nach Jazmurian weiterrollten.


  


  Auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort kamen sie erneut an eine Grenze  die zwischen Mikardand und Qirib. Als der Zug stehen blieb, sah Barnevelt, dass die Grenzposten auf der Qirib-Seite Frauen waren. Beim Anblick ihrer operettenhaft komödiantischen Rüstung (bestehend aus Faltenrock, Eisenhelm und Brustpanzer) konnte er sich eines Grinsens nicht erwehren. Ein paar von ihnen trugen Schilde und Speere.


  Das Grinsen verging ihm jedoch, als ein besonders stämmiges Exemplar (offenbar die Oberkommandierende) vortrat und sie im Qiribo-Dialekt anblaffte: »Im Wagen bleiben!«


  »Ah, Ihr da!« Sie zeigte auf Barnevelt und seine Gefährten. »Hierher, Nai! Verplombt die Schwerter dieser Burschen. In unserem Land dürfen männliche Wesen nicht bewaffnet herumlaufen. Und Ihr da mit der Keule …« Sie stocherte sich mit einem Zweig in den Zähnen herum, während sie überlegte. »Da sie keine Scheide hat, befestigen wir sie am besten an Eurem Gürtel und verplomben sie. Wenn Ihr das hässliche Ding trotzdem benutzt, dann zerreißt Ihr Euch dabei die Hose, was weder Eurem Heldenmut noch Eurer Würde förderlich sein dürfte.«


  »Das, Gnädigste, hängt davon ab, was Ihr unter Heldenmut versteht«, entgegnete Tangaloa mit einem entwaffnenden Lächeln. Die Amazone entfernte sich kopfkratzend, während die anderen Männer ihre Heiterkeit unterdrückten.


  Die mit Nai angesprochene junge Dame nahte mit einer Werkzeugkiste und umwickelte die Schwerter von Barnevelt und Gavao mit einem Stück kräftigen Eisendraht. Die beiden Enden zog sie durch den Handschutz und durch einen der Scheidenringe, hielt sie zusammen und verplombte sie mit einem Bleisiegel, ähnlich dem an einem irdischen Güterwaggon.


  Als sie fertig war, sagte sie streng: »Solltet Ihr die Plomben erbrechen, dann müsst Ihr Euch vor unseren Behörden verantworten. Und Eure Begründung müsste schon eine äußerst stichhaltige sein, andernfalls …« Sie fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Und jetzt stellt Euch an, um Euren Wegzoll zu bezahlen.«


  Wenig später ging es weiter nach Jazmurian. Kaum war die Grenzstation außer Sicht, als Sir Gavao seine eigene Werkzeugtasche aus seinem Gepäck hervorholte. Er nahm sein Schwert, zog an dem Draht, bis dieser sich an einer Stelle gelockert hatte, knipste ihn mit einer kleinen Zange durch und drehte die beiden Enden zusammen. Dann entnahm er einem winzigen Behälter eine Fingerspitze von einer wachsartigen dunklen Masse und verrieb sie über den zusammengewundenen Drahtenden, bis die Bruchstelle so glatt erschien, dass man nur bei sehr genauem Hinsehen erkennen konnte, dass an dem Draht herummanipuliert worden war.


  »So«, sagte er, als das Werk vollendet war, mit einem verschmitzten Grinsen, »wenn es jetzt Ärger geben sollte, brauche ich bloß einmal kräftig am Griff zu ziehen, und schon biegt sich der Draht auseinander, und heraus kommt mein schönes Liebchen. Ein alter Trick, dessen sich alle Männer von Stand bedienen, die gezwungen sind, durch diese widerliche Provinz …« (er verwendete an dieser Stelle einen nicht stubenreinen Begriff aus dem Bereich der Anatomie, um den Begriff des Matriarchats zu beschreiben) »… zu reisen.«


  »Könntet Ihr nicht dasselbe mit unseren Waffen machen?« fragte Barnevelt, als er sah, dass Gavao im Begriff war, seine Werkzeugtasche wieder zu verstauen.


  »Aber gern!« Und kurz darauf waren die Waffen der beiden Erdbewohner auf die gleiche Weise präpariert.


  »Vielen Dank!« sagte Tangaloa. »Welche Art von Stadt ist Jazmurian?«


  »Ein stinkendes Kaff, in dem sich ehrliche Männer des Nachts nur zu zweien auf die Straße trauen. Da es wie das übrige Land hier in der Umgebung unter der Herrschaft von Qirib ist, ist es ein internationaler Kehrichthaufen, in dem es von dem Ungeziefer der fünf Meere wimmelt. Und Königin Alvandis Weibersoldaten und Weiberbeamte stehen auf ebenso verlorenem Posten wie Ihr, wenn Ihr versuchtet, einen Avval mit einer Angel zu fangen.«


  Spät am Tag, noch bevor sie Jazmurian erreichten, bog die Bahnlinie landeinwärts ab, bis sie auf den Zigros-Fluss stieß. Dort bog sie wieder in östliche Richtung ab und folgte den Windungen des Flusses auf seinem Weg zur Stadt. Die Sonne, die langsam hinter den knarrenden Waggons unterging, spiegelte sich rötlich in dem rauen einheimischen Glas vieler Fenster. Die zweitgrößte Hafenstadt der Sabadao-See erwies sich zwar als nicht ganz so garstig, wie Gavao sie geschildert hatte, fiel jedoch in der Tat erheblich gegenüber Majbur ab mit ihren grauen Slums, ihren Spelunken und ihrer aus allen Teilen des Planeten bunt zusammengewürfelten Einwohnerschaft, die dem Stadtbild noch mehr als die Häuser das Flair des Verlotterten verliehen.


  »Wo werdet Ihr Quartier beziehen?« fragte Barnevelt Gavao.


  »In Angurs Gasthaus, direkt gegenüber dem Bahnhof. Die einzige Unterkunft, in der der Gestank nicht so unerträglich ist, dass sich einem der zweite Magen umdreht.«


  Barnevelt wechselte einen raschen Blick mit Tangaloa. Gorbovast in Majbur hatte ihnen dasselbe Gasthaus empfohlen, da sie eine Nacht in Jazmurian verbringen mussten, ehe sie am Morgen die Kutsche nach Ghulinde nehmen konnten.
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  Der Zug kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Als die Erdbewohner ihr Gepäck aufhoben und aus dem Waggon stiegen, rief jemand auf dem morschen Bahnsteig neben dem Zug: »Bilder, meine Herrschaften? Magische Bilder?«


  Es war ein schäbiger Alter mit Bartgestrüpp am Kinn. Neben ihm stand ein Dreifuß mit einem großen Kasten darauf.


  »Bei den grünen Augen Hois!« zitierte Barnevelt einen krishnanischen Ausruf, der soviel wie ›Donnerwetter‹! bedeutete. »Schau dir das mal an!«


  »Was zum Henker ist das?« fragte Tangaloa.


  »Eine Kamera.« Barnevelt hatte sofort erkannt, dass es sich bei dem Kasten um einen Apparat handelte, wie er Jahrhunderte zuvor auf der Erde in den Pioniertagen der Fotografie verwendet worden war. Unwillkürlich schweifte sein Blick verstohlen auf die kleine Hayashi in seinem Fingerring. »Ich frag mich bloß, wie er bei diesem Licht ein Foto zustande kriegen will.«


  Er spähte flussaufwärts, wo der Horizont bereits die rote Scheibe Roqirs in der Mitte durchschnitt. Dann schaute er Tangaloa wieder an und sagte: »Das Ding muss eine Errungenschaft aus Prinz Ferrians wissenschaftlicher Revolution sein. Nein danke«, fuhr er an den Fotografen gewandt fort und machte Anstalten, sich aus dem Staub zu machen, als eine keifende Stimme ihn zusammenfahren ließ.


  Ein stämmiges Polizistenweib in Rot und Messing stauchte den Fotografen zusammen, weil er irgendeiner Vorschrift zuwidergehandelt hatte, indem er auf dem Bahnsteig Geschäfte machte. Sie schloss ihre Schimpfkanonade mit den Worten: »… und jetzt verschwinde, du elendes Würstchen! Und dank der Göttlichen Mutter, dass du die Nacht nicht in unserem feuchtesten Kerker verbringen musst!«


  Barnevelt wollte ebenfalls weitergehen, als ihn ein Ruf derselben Polizistin aufhielt: »Stehen bleiben, Ihr da! Wie ich sehe, seid Ihr nicht von hier und könnt es daher nicht wissen  aber Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Ihr müsst wissen, dass wir es hier in Qirib sehr übel nehmen, wenn einer im Namen der falschen Göttin Hoi schwört oder flucht. Das wird als ungebührliches Benehmen eingestuft und mit empfindlichen Strafen geahndet. Zeigt mal Eure Waffen her!«


  Sie inspizierte die Plombe an Barnevelts Schwert und Tangaloas Keule. Barnevelt klopfte das Herz bis zum Hals; er war sicher, dass sie die Stelle entdecken würde, wo Gavao den Draht durchgeschnitten und gespleißt hatte. Aber ob es nun an ihrer Eile lag oder daran, dass es wegen der untergehenden Sonne schon recht finster war  jedenfalls sah sie die Stelle nicht und entließ die beiden mit den Worten: »Geht Euren ehrlichen Geschäften nach, Fremde, aber hütet Euch vor falschen Schritten!«


  Angurs Gasthaus konnte man schon vom Bahnhof aus sehen. Über der Eingangstür hing als Zunftzeichen der Schädel eines langzahnigen Raubtiers. Es war ein dreistöckiges Gebäude, dessen oberes Stockwerk über den Gehsteig vorsprang und von einem Bogengang abgestützt wurde. Das gesamte Erdgeschoß des Gebäudes diente  bis auf den Eingang und ein kleines Büro  als Schankraum.


  Die Reisenden zwängten sich durch eine Schar von Leuten, die dem fahrenden Zauberer zuschauten, wie er gerade ein Unha-Baby aus seinem Hut zog, und traten durch die Seitentür in das Gasthaus. Ein Schlag auf den kleinen Gong, der neben dem Fenster eines Kassenschalters hing, ließ ein plattes Krishnanergesicht in der Öffnung desselben erscheinen  ein Gesicht, dem ein Paar außergewöhnlich langer Antennen das Aussehen eines Käfers verliehen.


  »Angur bad-Ehhen  zu Euren Diensten«, sagte das Gesicht.


  »Baghan!« kreischte Philo aus seinem Käfig.


  »Also, meine Herren  eh , ich muss schon bitten …«


  »Das waren wir nicht«, sagte Barnevelt hastig und stürzte sich, um die peinliche Situation zu überspielen, in eine typische schwülstige Krishnaner-Rede: »Es war dieses verruchte Untier aus einem fernen Land, dessen dümmlicher Humor darin besteht, Worte in menschlicher Zunge hinauszuschreien, deren Bedeutung ihm ebenso unbekannt sind wie mir oder Euch die innersten Geheimnisse der Götter. Nehmt daher keinen Anstoß an seinen Worten! Möge Euer Glücksstern stets an der höchsten Stelle des Himmels strahlen. Wisset, ich bin Snyol von Pleshch, ein einfacher Reisender, und dies ist mein Gefährte Tagde von Vyutr.«


  Er hielt inne, ein wenig außer Atem, aber stolz über seinen Auftritt, den er hingelegt hatte.


  Während sie die Zimmerangelegenheit regelten, reckte Angur immer wieder den Hals aus dem Fenster, um einen Blick auf den Papagei werfen zu können. »Ehrlich gesagt, meine Herren, noch nie habe ich ein Wesen gesehen, das in ein Fell von solch seltsamer, abnormer Form und Farbe gehüllt war. Woher stammt dieses Tier?«


  »Von den luftigsten Berggipfeln Nyamadzes«, antwortete Barnevelt, als ihm im selben Moment siedendheiß einfiel, dass Federn auf diesen Planeten unbekannt waren. Er hoffte nur, dass es in seinem angeblichen Vaterland auch wirklich Berge gab, von denen Philo stammen konnte. Einen Vorteil zumindest hatte das Fehlen von Federn auf Krishna: Es würde in der Herberge keine Federkissen geben, an denen er sich einen allergischen Schnupfen holen konnte.


  »Garrrk!« krächzte Philo und stellte sich leicht die Flügel hoch.


  »Er kann sogar fliegen!« rief Angur. »Und ist doch kein Aqebat oder Bijar oder ein anderes Flugtier bekannter Form. Das wäre eine seltene Attraktion für mein Gasthaus, wenn ich Euch dazu überreden könnte, Euch von dem Tier zu trennen.«


  Er steckte neugierig einen Finger zwischen die Käfigstangen, zog ihn jedoch hastig wieder zurück, als Philo mit offenem Schnabel danach hackte.


  »Nein«, sagte Barnevelt. »Es tut mir leid, dass wir Euch diesen Gefallen nicht tun können, so gern wir das auch wollten, aber als wir  eh  das Tier kauften, sagte uns ein großer Astrologe, dass unser Schicksal mit dem des Vogels eng verbunden sei und dass großes Unglück über uns käme an dem Tag, da wir uns von ihm trennten.«


  »Das ist schade«, sagte Angur, »aber es ist klar wie die Gipfel des Darya, dass Ihr für Eure Antwort gute Gründe habt, wie die Waldhexe zu Qarar in der Geschichte sagte. Hier ist Euer Schlüssel. Ihr müsst Euer Zimmer mit einem anderen Gast  er heißt Sishen  teilen oder anderswo unterkommen. Aber das sollte Euch nicht stören, denn er ist von einer anderen Welt und braucht zum Schlafen kein Bett. Ehe Ihr Euer Fasten brecht  wünscht Ihr Gesellschaft, die Euch tröstet?«


  »Nein, danke«, sagte Barnevelt.


  »Aber wir haben lizensierte …«


  »Nein, danke«, wiederholte Barnevelt mit Nachdruck und wandte sich zur Treppe.


  Tangaloa meinte entschuldigend: »Ihr seht, Meister Angur, mein Freund zieht lieber ein einsames Leben vor.« Er folgte Barnevelt die Treppe hinauf und sagte: »He, du Moralapostel! Hättest ja nicht gleich so voreilig abzulehnen brauchen. Aber ich muss schon sagen, du bist mit dem Burschen wirklich glänzend fertiggeworden. Möchte wissen, wer dieser Witzbold ist, den er da mit uns zusammen aufs Zimmer gesteckt hat.«


  »Er hat nicht gesagt, von welcher Welt er kommt. Vielleicht ein Gespenst.«


  »Dann müsstet Ihr beiden ja hervorragend miteinander klarkommen. Aber bist du sicher, dass es ein er ist? Die Personalpronomina sind hier nicht immer ein eindeutiger Hinweis auf das Geschlecht.«


  »Nein, aber wir werden ja sehen. Weißt du, wie diese Öllampen funktionieren?«


  Als sie die Lampe endlich angezündet und eingestellt hatten, durchstöberten sie das Zimmer nach Hinweisen auf die Beschaffenheit ihres Zimmergenossen. In einer Ecke lag ein kleiner Sack, aus dem ein paar persönliche Habseligkeiten herausguckten. Auf einem Fensterbrett standen drei kleine Tiegel, zugestöpselt, und ein vierter, der offen war und aus dem Stiele herausragten. Barnevelt entdeckte, dass es sich dabei um die Stiele kleiner Farbpinsel handelte.


  Er wechselte einen Blick mit Tangaloa und zuckte die Achseln. Sie verstauten ihre Sachen, machten sich frisch und überprüften ihre Verkleidung. Als Barnevelt sich im Spiegel begutachtete, sah er über seiner Schulter etwas Weißes an der Tür. Es war eine Bekanntmachung. Gemeinsam machten sie sich daran, die Schnörkel zu entziffern und zu übersetzen:


  


  BEKANNTMACHUNG


  


  Liebesriten dürfen nur unter strikter Beachtung der Regeln des Obersten Rates des Kultes der Göttin Varzai vollzogen werden, welche lauten: vorweg ein kurzes Gebet zur Göttlichen Mutter, danach das Kleine Dankes- und Reinigungsritual. Dem Gastwirt ist eine Liebesgabe von einem Kard (in qiribischer Währung) zugunsten des Opferstocks der Göttlichen Mutter zu entrichten.


  


  Erlass von Sehri bad-Giraji, Hohepriesterin


  


  »Sapperlot!« rief Tangaloa. »Das ist das erste Mal, dass ich erlebe, dass man sogar darauf Steuern erhebt!«


  Barnevelt grinste. »Da hat die Tatsache, dass wir Angurs Angebot abgelehnt haben, wenigsten ein Gutes.«


  »Eine bigotte Bande von Henotheisten, diese Qiribuma!« schnaubte Tangaloa. »Ich frage mich bloß, wie die Steuereintreiber das überprüfen wollen.«


  »Wahrscheinlich ein Gesetz, das häufiger übertreten als befolgt wird«, sagte Barnevelt.


  


  Aus der Schankstube drangen merkwürdige Klänge herauf. Ein Orchester, bestehend aus vier Krishnanern  zwei Männern mit pfeifenartigen Blasinstrumenten, einem Trommler und einem Mädchen mit einer Art Harfe  , bildeten den ohrenbetäubenden akustischen Hintergrund für die tänzerische Darbietung einer jungen Krishnanerin, die in der schwach erhellten Mitte des Raumes herumtobte und sich im Verlauf ihres Tanzes in einen endlosen Gazestreifen einwickelte, wie eine Raupe, die sich in ihren Kokon einspinnt.


  »Scheint eine Art Striptease verkehrt zu sein«, sagte Tangaloa. »Schade, dass wir nicht eher runtergekommen sind!«


  »Ehrlich gesagt, ich hatte schon fast erwartet, einen männlichen Qiribu zu sehen, der vor diesen Amazonenweibern einen Strip hinlegt.«


  Der Raum, der nach Krishnanern und namelosen Drogen und Alkoholika roch, war ringsum längs der Wände mit Bänken bestückt. Ein paar Gäste waren schon mit ihren kleinen Essstäbchen an der Arbeit. Ein gemischtes Publikum, dachte Barnevelt, aber vorwiegend gehobener Mittelstand. In einer Ecke gewahrte er ein maskiertes Paar, das in aristokratische Seide gehüllt war.


  Entsprechend der hiesigen Gepflogenheit gaben die beiden Erdbewohner ihre Bestellung dem Koch persönlich, der vor aller Augen direkt hinter der Theke schwitzend seinem Beruf nachging. Dann schritten sie die Bank ab, bis sie einen leeren Platz fanden, und setzten sich. Der Kellner brachte ihnen ihren Kvad, und sie saßen da und schauten, gelegentlich an ihren Krügen nippend, der Tänzerin bei ihren wilden Rotationen zu.


  Schließlich war das Mädchen mit seinem Tanz fertig  die Gaze war zu Ende. Als das Publikum zum Zeichen des Applauses mit den Daumengelenken knackte, öffnete sich die Tür, und weitere Gäste traten ein. Der letzte von ihnen wollte so gar nicht in die Umgebung passen: ein dinosaurierähnliches Wesen, einen Kopf größer als ein Mensch, auf Vogelbeinen gehend, mit einem langen abstehenden Schwanz, der offenbar zum Halten des Gleichgewichts diente. Anstelle von Kleidern trug das Wesen ein auf den Schuppenleib gemaltes kompliziertes Muster aus ineinander verschlungenen Streifen.


  »Ein Osirer!« sagte Barnevelt. »Und zwar ein männlicher, den Kehllappen nach zu schließen. Irre! Ich hätte nicht gedacht, ausgerechnet hier einem davon über den Weg zu laufen.«


  Tangaloa zuckte die Achseln. »Auf der Erde laufen auch ein paar davon herum. Kein übles Völkchen. Sie neigen jedoch leicht zur Hypomanie; sie sind impulsiv und leicht erregbar.«


  »Ich habe schon welche gesehen, aber noch keinen kennen gelernt. Einmal war ich mit einem Mädchen, das Todesangst vor Schlangen hatte, im Theater. Als das Licht anging, saß ein Osirer direkt neben ihr, und da fiel sie in Ohnmacht.«


  »Sie sind im Prinzip harmlos«, sagte Tangaloa, »aber wenn du jemals Streit mit einem von ihnen bekommst, dann pass höllisch auf, dass er dir nicht in die Augen schaut, sonst hat er dich nämlich unter Pseudohypnose, ehe du ›Thalamus‹ sagen kannst. Es sei denn, du trägst eine silberne Schädelkappe auf der Kopfhaut.«


  »Sag mal, George, ob das vielleicht sogar unser Zimmergenosse ist?« Barnevelt hielt nach dem Kellner Ausschau und winkte ihn zu sich.


  Der Kellner kam und murmelte: »Da Ihr, wie ich sehe, Nyamadzener seid, meine Herren, darf ich Euch vielleicht unsere Kohlenpfanne voll Nyomnige empfehlen. Wir haben für diesen Zweck eine separate Nische …«


  »Nein, danke«, sagte Barnevelt, der keine Ahnung hatte, zu welchem unbekannten Laster der Kellner ihn da verführen wollte. »Wer ist der Bursche mit dem Schwanz?«


  »Oh, das ist Sishen; er wohnt hier im Gasthaus«, antwortete der Kellner. »Er ist sehr freigebig mit Trinkgeldern, trotz seines scheußlichen Aussehens.«


  »Nun, hoffen wir, dass er zu einer ehrlichen Gattung gehört. Wann ist unser Essen soweit?«


  Der Osirer war ein gutes Beispiel dafür, dass die Kluft, die intelligente Wesen mit Schwanz von solchen ohne Schwanz trennte, nicht leicht zu überbrücken war. Nachdem er in einem schrillen, pfeifenden Akzent, den der Koch nur mit Mühe verstand, seine Bestellung aufgegeben hatte, kauerte er sich mit dem Gesicht zur Wand in eine Ecke. Sein Schwanz, den er auf den Fußboden ausgebreitet hatte, ragte wegen seiner Überlänge weit in den Raum hinein, und jedes Mal, wenn jemand in seine Nähe kam, zuckte er nervös zusammen. Der Kellner servierte ihm seinen Drink in einem Spezialgefäß, das einem großen Ölkanister nicht unähnlich sah.


  Barnevelt, der in die andere Richtung schaute, sagte plötzlich: »Oho, wenn es hier tatsächlich Gespenster gibt, dann ist der da eins davon. Zumindest uns scheint er mit Vorliebe heimzusuchen.«


  Er meinte damit den bärtigen Alten mit der Kastenkamera. Dieser hatte gerade mit dem Maskierten ein paar Worte gewechselt und steuerte jetzt auf die beiden Erdbewohner zu. »Bilder, meine Herren? Magische Bilder?«


  »Komm, geben wir dem alten Landstreicher eine Chance!« sagte Tangaloa. »Unser Spesenkonto wirds schon verkraften.« Er wandte sich an den Fotografen. »Wie schnell könnt Ihr die Abzüge liefern?«


  »Morgen früh kann ich sie fertig haben, edler Herr. Ich werde die ganze Nacht hindurch schuften und …«


  Barnevelt wollte aus verschiedenen Gründen widersprechen, aber dann verkniff er es sich doch. Er hatte keine Lust, immer als der Geizhals dazustehen, der seinem Kollegen jeden Spaß verdarb. Außerdem bot sich ihm hier die Gelegenheit, einmal zu sehen, wie die irdischen Pioniere der Fotografie wie Daguerre oder Steichen einst gearbeitet hatten.


  Der Fotograf brauchte mehrere Minuten, bis er den Apparat richtig auf sie eingestellt hatte. Das Anvisieren besorgte er, indem er die Beine seines Dreifußes hin- und herrückte. Danach zog er ein kleines Tablett mit einem Griff in der Mitte der Unterseite und eine Rolle Schnur hervor. Er schnitt ein Stück von der Schnur ab und befestigte ein Ende unter einer kleinen Klemme auf der Oberseite des Tabletts.


  Dann zog er ein kleines Fläschchen hervor und streute daraus ein gelbes Pulver auf das Tablett. Es war das gleiche Pulver, das Vizqash zu Beginn ihres unglückseligen Picknicks aus den Pflanzenschoten gewonnen hatte. Er verstöpselte das Fläschchen und steckte es wieder weg, wobei er peinlich darauf achtete, dass die bestreute Fläche des Tabletts waagrecht blieb. Alsdann zog er ein primitives Feuerzeug hervor und schnippte damit Funken gegen das herunterhängende Schnurende, bis es zischend zu glimmen begann. Es war eine Zündschnur.


  »Nicht bewegen, edle Herren!« rief er ihnen zu, langte mit der freien Hand nach der Vorderseite der Kamera und betätigte einen Hebel.


  Dann trat er hastig zurück und hielt das Tablett hoch über den Kopf. Die Zündschnur brannte mit leisen, zischenden Geräuschen, die Flamme lief die Schnur hoch und verschwand hinter dem Rand des Tabletts.


  Peng!


  Ein gleißender Blitz erhellte den Raum, und über dem Tablett erhob sich ein Pilz aus dickem gelben Rauch. Als der Fotograf um die Kamera herumlangte und den Verschlußhebel wieder zurückklappte, ertönte aus der Ecke ein Klirren. Alle Augen fuhren herum. Sishen, der Osirer, war erschrocken aufgesprungen und hatte dabei sein Trinkgefäß umgestoßen.


  Er machte zwei lange Schritte auf den Fotografen zu, der, als er aufblickte, die Anwesenheit des Wesens zum ersten Mal zu bemerken schien.


  »Huu!« heulte der Alte auf, packte Tablett und Kamera und schoss wie von Furien gehetzt aus der Taverne.


  »Warum hat er das denn gemacht?« fragte Sishen. »Ich wollte ihn doch bloß fragen, ob er von mir auch so ein Bild machen kann, und da rennt er davon, als wäre ihm Dupulan hart auf den Fersen. Diese Krishnaner sind ein schwer zu begreifendes Volk. Nun, meine Herren, Ihr seid also meine neuen Zimmergenossen? Ich habe an Euren kahlgeschorenen Köpfen erkannt, dass Ihr Nyamadzener seid, und Angur hat mir vorhin gesagt, dass ich mit zwei solchen heute Nacht mein Quartier teilen müsse.«


  »Es sieht ganz so aus«, sagte Barnevelt.


  »Ja? Dann wollen wir hoffen, dass Ihr nicht zwischen Mitternacht und Morgengrauen in ausgelassener Stimmung hereinpoltert und mich aus dem Schlaf reißt. Wir sehen uns später, edle Herren.«


  Als der Osirer wieder an seinen Platz zurückgekehrt war, sagte Barnevelt: »Mir kommt gerade der Gedanke, dass der Fotograf vielleicht auch einer von der Janru-Bande sein könnte.«


  »Du bist zu misstrauisch«, sagte Tangaloa. »Es ist so, wie Castanhoso gesagt hat: Alles, was irgendwie aus dem Rahmen des Üblichen fällt, gerät in Verdacht … Sieh mal, da kommt ja auch unser fischgesichtiger Freund mit den schlechten Manieren.«
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  Der großgewachsene Sir Gavao er-Gargan drängte sich zur Tür herein. Als er die beiden entdeckte, rief er: »Ja, wen sehe ich denn da? Die beiden Nyamadzener! Als Belohnung für den gebührenden Respekt, den Ihr meinem Rang gezollt habt, gestatte ich Euch, zusammen mit mir an einem Tisch zu speisen.« Mit diesen Worten ließ er sich auf die Bank fallen. »Kellner!« brüllte er. »Eine Tasse Burhen, aber schnell! Wo steckt denn unser Mejrou-Mann? Der Paketbote.«


  »Habe ihn nicht gesehen«, sagte Barnevelt, und an den Kellner gewandt: »Dasselbe für uns.«


  »Ach, ist auch nicht weiter wichtig  kein großer Verlust. Ein unwissender Wicht, der an die Mythen von den magischen Kräften der verfluchten Erdbewohner glaubt. Ich hingegen bin frei von all diesen abergläubischen Torheiten, zu denen ich dieses ganze Geschwätz von Göttern, Geistern, Hexern und Wunderheilern hinzurechne. Alles wird regiert von den unbeugsamen Gesetzen der Natur, eingeschlossen die verdammten Erdbewohner.«


  Er steckte einen Finger in seine Tasse, spritzte ein paar Tropfen auf den Boden, murmelte etwas, das sich wie eine Beschwörungsformel anhörte, und trank.


  Barnevelt flüsterte seinem Gefährten auf Englisch zu: »Behalt den Kerl im Auge! Der führt irgendwas Mieses im Schilde.«


  »Was sagtet Ihr da?« bellte Gavao.


  Barnevelt antwortete: »Ich sagte in meiner Muttersprache zu Tagde, er solle nicht wieder so zügellos dem Alkohol frönen wie damals in Hershid. Das kam uns nämlich teuer zu stehen.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich höre, wie gestählte Söldner mit solch unkriegerisch-buchhalterischer Pingeligkeit die Pfennige zählen. Aber es ist schließlich Eure Sache. Wen starrt Ihr da so unausgesetzt an, Dickwanst?«


  Tangaloa drehte sich grinsend um. »Die kleine Tänzerin da drüben. Wenn mich meine alten Augen nicht trügen, hat sie mir gerade einen ziemlich eindeutigen Blick zugeworfen.«


  Barnevelt wandte den Blick in die angegebene Richtung. Tatsächlich, da saß die kleine Tänzerin, noch immer eingehüllt in den meterlangen Gazestreifen.


  »Ich habe das Gefühl, da muss ich weiter nachbohren«, sagte Tangaloa. »Bestell schon mal für mich den Nachtisch, Di … Snyol!«


  »He …« protestierte Barnevelt matt. Es war ihm gar nicht recht, zuzuschauen, wie Tangaloa sich in eine Eskapade stürzte, aber er wusste auch, dass der Polynesier jetzt nicht mehr zu bremsen war. Deshalb blieb er still sitzen und schaute unglücklich zu, wie Tangaloas breiter Rücken sich in Verfolgung der Tänzerin in den Schatten einer Nische zurückzog, in so amouröser Stimmung wie an einem strahlenden Frühlingstag.


  »Ah, da kommt ja die Sängerin!« rief plötzlich Gavao und zeigte mit dem Finger auf jemanden. »Das ist Pari bab-Horaj. Sie ist an der ganzen Sabadao-Küste für ihre Imitationskünste berühmt. Ich erinnere mich an eine Gelegenheit, als ich in einem Gasthaus in Hershid mit einer Sängerin, einer Tänzerin und einer Akrobatin war, und um mich für eine von den dreien entscheiden zu können …« Und damit war wieder einmal das Stichwort für eine seiner langatmigen Liebesanekdoten gefallen.


  Eine junge Krishnanerin mit dem bläulich schimmernden Haar der westlichen Völker des Planeten hatte sich einen kunstvoll geschnitzten Schemel herangezogen und nahm jetzt darauf Platz. Ihr Kostüm bestand aus einem Quadrat aus einem dünnen purpurfarbenen Stoff von etwas über einem Meter Seitenlänge, das sie sich durch eine Achselhöhle geschlungen und über der anderen Schulter mit einer juwelenbesetzten Schnalle festgesteckt hatte. Sie trug ein Instrument bei sich, das an ein irdisches Spielzeugxylophon erinnerte, und dazu einen kleinen Hammer.


  Sie setzte sich auf den Schemel, legte sich das Instrument auf den Schoß und riss ein paar Witze, die ein paar der Anwesenden zu jenen gackernden Geräuschen veranlassten, die hier als Lachen galten. Wegen ihres Dialekts und der Geschwindigkeit, mit der sie sprach, konnte Barnevelt allerdings kaum ein Wort verstehen. (Ohnehin lebte er in der ständigen Angst, einem Nyamadzener über den Weg zu laufen, der darauf bestehen würde, sich mit ihm in der schwierigen Nyamadzenersprache zu unterhalten.)


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Als er sich umdrehte, war der Arm seines Tischgefährten wieder in der vorherigen Stellung. Aber Barnevelt hätte schwören können, dass Gavao eine blitzschnelle Handbewegung über seinem (Barnevelts) Krug gemacht hatte. Ein Betäubungsmittel?


  Barnevelt hatte einen Vorrat verschiedener Kapseln und Pillen in einem Beutel, den er direkt am Körper trug, aber er konnte wegen der engen krishnanischen Jacke nicht darankommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Das Mädchen schlug jetzt auf sein Instrument, das helle Glockentöne von sich gab. Dazu sang es mit einer Stimme, die geradezu troff von Melancholie und Sehnsucht:


  


  »Les talda kventen bif orgat


  Anevorb rottumaind …«


  


  Obwohl das Lied Barnevelt irgendwie bekannt vorkam, konnte er dem Text keinen Sinn entnehmen. Das einzige, was er wusste, war, dass körnten das Passivinfinitiv Präsens von kuenter, trinken, war …


  Er gab unwillkürlich ein Schnauben von sich, als es ihm plötzlich wieder einfiel. Beim Zeus, dachte er, da reise ich elf Lichtjahre weit, um in einer Spelunke eine Frau ›Auld Lang Syne‹ singen zu hören! Gab es denn nicht einen Platz im Universum, wo man von den Segnungen der irdischen Zivilisation verschont blieb? Das nächste Mal würde er auf einen Planeten fahren, dessen Bewohner Tentakel hatten und in Schwefelsäure lebten!


  Diese Überlegungen enthoben ihn indes nicht des höchst aktuellen Problems, möglicherweise vor einem vergifteten Drink zu sitzen. Wenn er einfach dasaß und nicht trank, würde er höchstwahrscheinlich Verdacht erregen …


  Da kam ihm der rettende Gedanke, dass man dieses Spielchen auch zu zweit spielen konnte. Er zupfte Gavao am Arm und zeigte in die Nische. »Wer ist der, Bursche da mit der Maske? Der einsame Weltraumjäger?«


  Als Gavao hinsah, vertauschte er die beiden Krüge.


  »Die da?« fragte Gavao. »Keine Ahnung. Es ist unter den hiesigen Adelskreisen üblich, sich zu maskieren, wenn man sich unter das gemeine Volk mischt. Wie gesagt, als wir aufwachten …«


  Barnevelt nahm einen Schluck von Gavaos Drink. Es schmeckte so ähnlich wie ein Whisky Sour mit einem Schuss Tomatensaft. Gavao trank ebenfalls. Die Sängerin stimmte einen neuen Song an:


  


  »Inse blu ritsch mauntens offerdschinja Onset relo va lounssem pein …«


  


  Wer auch immer diesen alten Schmachtfetzen über die einsame Fichte geschrieben hat, er würde sein Werk wohl kaum wieder erkennen, dachte Barnevelt, während er aus dem Augenwinkel zu Gavao schielte, um zu sehen, ob der Drink irgendeine Wirkung zeitigte. Die Sängerin ackerte sich durch die ›Lorelei‹, ›La Cucaracha‹ und ›Drink to me only‹ und versuchte sich gerade an


  


  »Dschingelbelz, dschingelbeh, dschingel ollsewei …«,


  


  als der Krishnaner sich mit dem Ärmel über den Mund wischte und murmelte:


  »Das Zechen scheint meinem zweiten Magen nicht bekommen zu sein. Mir ist übel. Wenn ich mich wieder erholt habe, knöpfe ich mir diesen Unha von einem Kellner vor und spieße ihn auf. Eine Ungeheuerlichkeit, einen Edelmann derart ungehörig zu behandeln …«


  Im selben Moment nahte Tangaloa mit dem Gesichtsausdruck einer Katze, die gerade einen Wellensittich verspeist hat, und sah Gavaos dummen Schädel reglos auf der Tischplatte liegen. »Was ist los mit dem Burschen? Etwa schon abgefüllt? Ah, ich habe vielleicht einen Durst …«


  Barnevelt legte hastig eine Hand auf Tangaloas Krug und sagte leise: »Nicht trinken! In dem Zeug ist ein Betäubungsmittel. Ich habe rechtzeitig die Krüge vertauscht. Komm, lass uns schnell hier weg!«


  »Bist du verrückt? Wir stecken mitten drin in der faszinierenden Erforschung einer fremden Kultur, und du willst weg! Guck mal, da kommt die Band wieder. Lass uns mal sehen, was sie zu bieten hat.«


  »Entschuldige, wenn es mich dabei schaudert!«


  »Tanzt du nicht? Ha, wenn ich meine dritte Frau jetzt hier hätte, dann würde ich dir mal zeigen, was …«


  Die vier Krishnaner mit den Instrumenten stellten sich in Positur und gaben eine schaurige exotische Weise zum besten, die Barnevelt nach einer Weile als jene ›Oh, baby I need you‹ betitelte Geißel des Äthers wieder erkannte, die drei Jahre vor seiner Abreise von der Erde zehnmal täglich aus jedem Radio gedröhnt hatte.


  Er schaute Tangaloa an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Jedes Mal wenn ich gerade anfange, mir vorzustellen, ich befände mich in einer Taverne zu Shakespeares Zeiten, müssen sie so etwas spielen!«


  »Ein hoffnungslos bornierter Standpunkt«, sagte Tangaloa. »Du solltest die Dinge so nehmen, wie sie kommen, so wie ich das auch tue.«


  »Ja, genau das tust du!« sagte Barnevelt mit fast beleidigt klingender Stimme.


  Das maskierte Paar erhob sich jetzt und tanzte einen langsamen krishnanischen Tanz, dessen Bewegungsablauf im wesentlichen in artigen Verbeugungen voreinander bestand.


  Zum ersten Mal hatte Barnevelt Gelegenheit, die beiden genauer zu betrachten. Der Mann war schlank und muskulös trotz seiner geringen Größe und seiner tuntenhaft-androgynen Gewandung, einer Tunika aus rosafarbenem Tüll, die eine Schulter unbedeckt ließ. Die Frau war ähnlich gekleidet, mit einem Unterschied: Sie trug ein kurzes Breitschwert an der Seite.


  Barnevelt sagte: »Man kann zwar nicht sagen, dass in Qirib die Frauen die Hosen anhaben, aber dafür tragen sie eben die Schwerter. Der Bursche kommt mir irgendwie bekannt vor. Wenn ich nur wüsste, wo ich ihn hinstecken soll!«


  Jetzt standen weitere Paare auf, um zu tanzen. Der Osirer erhob sich, rülpste und tippelte auf seinen Vogelbeinen zu der Harfenspielerin.


  »Kommt«, blubberte er, »wenn Ihr ein irdisches Lied spielt, möchte ich mit Euch auch ein irdisches Tänzchen hinlegen …«


  Und ehe die Musikerin sichs versah, hatte das Reptil sie schon auf den Tanzboden geschleppt. Dabei machte die Arme ein Gesicht, als hätte ihr letztes Stündchen geschlagen. Der Osirer begann sofort, sie nach den Schritten des populären irdischen Zhepak-Tanzes herumzuwirbeln, und dabei hieb er in seinem Ungestüm dem Maskierten den Schwanz gegen den Hintern, gerade als dieser sich wieder einmal vor seiner Tanzpartnerin verneigte.


  »Hishkako baghan!« brüllte der Maskierte und rang, wild mit den Armen rudernd, um Gleichgewicht.


  »Ich entschuldige mich in aller Form …« setzte der Osirer an, aber der Maskierte riss wutentbrannt seiner Partnerin das Schwert aus der Scheide und knirschte:


  »Ich werde dir Entschuldigung geben, du schuppiges Scheusal! Es wird mir ein Vergnügen sein, deinen grässlichen Schädel von deinem noch grässlicheren Rumpf zu trennen und zuzuschauen, wie er wie ein Fußball über die Bretter dieses Fußbodens kullert!«


  Er sprang vor und schwang die schwere Klinge zum Hieb.


  Barnevelt griff nach seinem leeren Krug. Es war ein massiver Keramikkrug, außen herum verziert mit einem Relief, das Männer auf der Jagd nach Frauen oder umgekehrt darstellte. Er holte aus und schleuderte das Ding mit aller Kraft von sich.


  Der Krug krachte gegen den Hinterkopf des Maskierten, der sofort einknickte und der Länge nach auf den Boden hinschlug. Der Osirer schoss zur Tür hinaus.


  In der Schankstube herrschte sofort ein heilloses Tohuwabohu. Angur zerrte den Maskierten wieder auf die Beine und redete besänftigend auf ihn ein, während Barnevelt, der sich inzwischen wieder hingesetzt hatte, ein Unschuldsgesicht machte, aber die Hand über dem Schwertgriff hielt. Der Maskierte starrte mit loderndem Blick im Raum umher und sagte:


  »Beim Barte meiner eilosen Tante! Ein Schurke hat mir auf höchst unritterliche Weise hinterrücks eins über den Schädel gegeben. Wenn ich den Halunken in die Finger kriege, dann zerreiße ich ihn in der Luft … Habt Ihr den Kerl gesehen, Gnädigste?« fragte er seine Begleiterin.


  »Nein, denn mein Blick galt einzig Euch, mein Herr.«


  Die Augen hinter der Maske blieben an Barnevelt hängen. »Was …«, setzte der Maskierte an und sah sich nach dem Schwert um, das er eben noch benutzt hatte.


  Angur und der Kellner, jeder auf einer Seite, zogen kurze Knüppel hervor. Der erstere sagte: »Prügelt Euch nicht in meinem Gasthaus, mein Herr, sonst rufe ich die Wache, trotz Eures Rangs. Und jetzt seid brav und gebt Frieden!«


  »Pah! Kommt, Gnädigste, verlassen wir diese Kaschemme und suchen wir Vergnügen in einem Hause, das unserer Stellung entspricht. Schließlich bin ich der, der ich bin!«


  »Das war unser Freund Vizqash bad-Murani«, sagte Barnevelt. »Erinnerst du dich noch, wie er letztes Mal auch diesen Ausdruck gebraucht hat?«


  Da Tangaloa sich schließlich auch zum Aufbruch durchringen konnte, zahlten sie und gingen hinauf auf ihr Zimmer. Den schlummernden Gavao ließen sie am Tisch liegen. Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffneten, beugte sich Sishen, der Osirer, gerade über den Käfig, und als sie eintraten, zog er das Tuch beiseite, das darüberlag. Philo schlug die Augen auf, schlug mit den Flügeln und ließ ein ohrenbetäubendes »Jirrrrk!« ertönen.


  Der Osirer sprang zurück, wirbelte herum, stieß mit Tangaloa zusammen und umklammerte ihn mit Hinterbeinen und Armen um Hüfte und Hals. Gleichzeitig entrang sich seiner Reptilienkehle ein gurgelndes Geräusch, das entfernte Ähnlichkeit mit dem gozashtandischen »Rettet mich!« hatte.


  »Runter von mir, verdammt noch mal!« schrie Tangaloa mit erstickter Stimme und wankte unter der schweren Last.


  Sishen ließ von ihm ab und vergoss dabei das osirische Äquivalent für Tränen.


  »Es tut mir leid«, zischte er, »aber die Geschehnisse dieses Abends … das Blitzlicht, der Streit mit dem maskierten Herrn und jetzt der unheimliche Aufschrei dieses namenlosen Ungeheuers … all das hat mich völlig entnervt. Wart Ihr es nicht, der mir zu Hilfe eilte, als dieser Bursche mich wegen einer Nichtigkeit zu erschlagen trachtete?«


  »Ja«, antwortete Barnevelt. »Warum habt Ihr ihn nicht mit Euren funkelnden Augen in Schach gehalten?«


  Sishen spreizte die Klauen in einer Geste der Hilflosigkeit. »Aus folgenden Gründen: Bevor man uns Shaakhfi auf die Erde oder in ein irdisches Raumschiff lässt, müssen wir uns erst verpflichten, auf die Anwendung dieses kleinen Talents zu verzichten. Und da unsere eigenen Raumlinien nicht weiter als bis Epsilon Eridani fliegen, müssen wir von der Procyonischen Gruppe uns diesem Verbot unterwerfen, wenn wir die zetischen Planeten besuchen wollen. Außerdem bin ich bei weitem nicht der fähigste meiner Art, was die Anwendung dieses geistigen Zwangs betrifft, obwohl ich, wenn ich genügend Zeit zur Verfügung habe, das geistige Netz genauso gut wie andere auswerfen oder aufheben kann. Hinzu kommt, dass die Krishnaner unseren Einflüssen weniger zugänglich sind als die Menschen der Erde; deshalb hatte ich keine Zeit, diesen brüllenden Raufbold zu Räson zu bringen, ehe er mir den Garaus machen konnte. So kam Euer Einschreiten gerade noch zur rechten Zeit. Nun, wenn Sishen sich in irgendeiner Weise erkenntlich zeigen kann, dann sagt es, und ich werde alles tun, was im Rahmen meiner bescheidenen Kräfte möglich ist.«


  »Danke, ich werde gegebenenfalls darauf zurückkommen. Doch nun sagt einmal, was führt Euch nach Jazmurian? Sicherlich keine Osirerin.«


  »Was mich hierherführt? Nun, ich bin nichts weiter als ein einfacher Tourist, der ferne und fremde Planeten besucht, um sein Verlangen nach neuen Erfahrungen zu befriedigen. Und nun sitze ich hier fest, weil vor drei Tagen mein Fremdenführer  der arme Kerl  mit einer Messerwunde im Rücken aus dem Hafen gefischt wurde und die Reiseagentur noch immer keinen Ersatz gefunden hat. Und da meine Kenntnisse der hiesigen Sprache nur sehr dürftig sind, traue ich mich nicht, ohne Begleitung weiterzureisen. Sobald ich einen neuen Reiseführer habe, werde ich nach Majbur Weiterreisen, wo ein Tempel von höchster künstlerischer Vollendung stehen soll.« Der Osirer gähnte  ein furchterregender Anblick. »Verzeiht, meine Herren, aber ich bin vollkommen ermattet. Begeben wir uns nun zur Ruhe.« Mit diesen Worten entrollte Sishen den Teppich, den er anstelle eines Bettes benutzte, und streckte sich darauf aus wie eine Eidechse, die sich in der Sonne aalt.


  


  Am nächsten Morgen sah Barnevelt sich gezwungen, Tangaloa, den gnadenlosesten Langschläfer der Welt, nach mehreren vergeblichen sanften Versuchen auf die harte Tour zu wecken, indem er ihm ins Ohr brüllte:


  


  »Wach auf! Denn die Sonne, die in die Flucht geschlagen


  Die Sterne aus dem Feld der Nacht …«


  


  Sie brachen auf, als Sishen noch dabei war, seine Körperbemalung zu erneuern, eine Tätigkeit, die offenbar einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch nahm. Als sie unten ankamen, sahen sie, wie Angur sich gerade mit drei rüde aussehenden Jugendlichen herumstritt, die mit Knüppeln bewaffnet waren.


  »Meine Herren!« rief Angur sie zu Hilfe. »Erklärt diesen Wirrköpfen, dass die Bilder, die der Fotograf heute morgen hier abgegeben hat, Euch gehören und nicht mir, und regelt die Angelegenheit selbst.«


  »Was ist denn los?« fragte Barnevelt den größten der drei, der die Rolle des Wortführers übernommen hatte.


  »Wisset, o Männer von Nyamadze«, jammerte dieser auf ihn ein, »dass wir eine Abordnung der Künstlerzunft sind, welche beschlossen hat, diese teuflische neue Erfindung auszurotten, die uns unseres Lebensunterhalts beraubt. Denn wie können wir bestehen gegen einen, der weder Geschick noch Talent besitzt, sondern bloß auf einen albernen Kasten drückt und klick! ist das Bild fertig? Es kann nie im Sinne der Götter gelegen haben, dass die Menschen mit Hilfe solcher niederen mechanischen Mittel ein perfektes Abbild der Natur schaffen.«


  »Großer Gott!« murmelte Barnevelt. »Die machen sich hier doch tatsächlich Gedanken über Arbeitslosigkeit aufgrund technologischen Fortschritts!«


  Der Krishnaner fuhr fort: »Ihr braucht bloß die Bilder herauszurücken, die der alte Knacker gemacht hat, und die Sache ist in Ordnung. Solltet Ihr Porträts von Euch wünschen, dann wird unsere Zunft sie mit Vergnügen gegen ein geringes Honorar für Euch zeichnen oder malen. Aber diese trügerischen Schatten  pah! Werdet Ihr sie herausgeben wie vernünftige Männer? Oder müssen wir härtere Maßnahmen ergreifen?«


  Barnevelt und Tangaloa wechselten einen langen Blick. Letzterer sagte auf Englisch: »Komm, lass uns nachgeben! So wichtig ist die Sache doch nun auch nicht …«


  »O nein!« widersprach Barnevelt hart. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie glauben, sie könnten nach Belieben mit uns umspringen. Bist du bereit?«


  »Jetzt hast du wohl wieder Blut geleckt«, sagte Tangaloa mit einem Seufzer. »Wenn ich daran denke, was für ein friedfertiges Lämmchen du auf der Erde warst! Jippiiieh!«


  Barnevelt riss an seinem Schwertgriff. Der Draht gab widerstandslos nach, und die Klinge glitt heraus, um blitzschnell mit der flachen Seite auf den Kopf des Sprechers der Künstlerzunft niederzusausen. Der Krishnaner fiel rückwärts auf den Steinboden und ließ dabei seinen Knüppel fallen. Gleichzeitig zog Tangaloa seine Keule und ging auf die anderen zwei los, die wegrannten wie die Hasen. Der Sprecher rappelte sich mühsam auf die Beine und wankte ihnen hinterher. Die beiden Erdbewohner verfolgten sie zum Schein noch ein paar Meter, dann kehrten sie ins Gasthaus zurück.


  »Ein blödes Ding nach dem andern«, sagte Barnevelt, nachdem er sich umgeschaut und vergewissert hatte, dass keine Polizistin die Rauferei beobachtete. »Schauen wir uns mal die Fotos an! Heiliger Strohsack, wenn ich gewusst hätte, dass sie so miserabel sind, hätte ich sie den Burschen gern gegeben! Ich sehe darauf ja aus wie eine verschimmelte Mumie.«


  »Was, dieser aufgeblasene Pfannkuchen soll ich sein?« fragte Tangaloa entsetzt.


  Mit einigem Widerstreben gaben sie Angur das Geld für den Fotografen, verdrahteten ihre Waffen wieder, rafften ihr Gepäck zusammen und machten sich über den Hauptboulevard von Jazmurian auf den Weg zum Bahnhof.
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  Auf dem Boulevard neben dem Bahnhof stand eine große, von sechs gehörnten Ayas gezogene Kutsche. Der Schnellbote, der mit ihnen zusammen von Majbur gekommen war, saß bereits da und unterhielt sich mit dem Fahrer. Von Sir Gavao jedoch war weit und breit nichts zu sehen.


  »Ist das die Kutsche nach Ghulinde?« fragte Barnevelt den Fahrer.


  Als dieser bejahend mit dem Kopf nickte, händigten er und Tangaloa ihm die restlichen Abschnitte ihrer kombinierten Zug- und Kutschenkarten aus. Sie verstauten ihr Gepäck auf dem Dach (die Gepäckablage hinten war bereits voll) und stiegen mit dem Vogelkäfig ein.


  Der Fahrgastraum der Kutsche bot Platz für ein Dutzend Personen und war, als sie abfuhren, zur Hälfte gefüllt. Die meisten Fahrgäste trugen das Wickelgewand von Qirib, das Barnevelt mehr an die Bademeister in einem türkischen Bad als an die geschneiderten Gewänder der nördlicher gelegenen Regionen erinnerte.


  Der Fahrer stieß in seine Trompete und ließ seine Peitsche knallen. Und los gings mit ratternden Rädern über Kopfsteinpflaster und viel Gespritze durch Pfützen. Da die Ladung verhältnismäßig leicht war, blieb die Federung steif, und die Passagiere wurden bei jedem Schlagloch kräftig durchgeschüttelt.


  Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gesessen hatten, sagte Barnevelt plötzlich zu Tangaloa: »Ich glaube, dass sowohl Vizqash als auch Gavao Agenten der Sunqar-Bande sind, mit dem Auftrag, uns kaltzustellen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Es passt alles so gut zusammen. Der Plan letzte Nacht sah so aus: Gavao sollte uns betäuben, und dann wollten er und Vizqash uns unter dem Vorwand, gute alte Freunde von uns zu sein, nach draußen auf die Straße schleppen und uns dort die Kehle durchschneiden. Als ich statt dessen Gavao betäubte, wusste Vizqash nicht, wie er sich verhalten sollte. Hast du nicht gesehen, wie er dagestanden und uns angestarrt hat?«


  »Klingt ganz plausibel, Sherlock. Um auf Sishen zu kommen …« Tangaloa wechselte vom Englischen auf Gozashtando über und fragte den Expressboten: »Erwähntet Ihr nicht, dass der geheimnisvolle Sheafase, der den Sunqar beherrscht, eine schuppige Hand mit Krallen haben soll?«


  »Ganz recht, meine Herren.«


  »Großer Gott!« keuchte Barnevelt. »Du glaubst tatsächlich, das Sishen Sheafase ist und dass wir in einem Zimmer mit ihm übernachtet haben? Das ist ja noch schlimmer, als zusammen mit einem Avval in der Badewanne zu sitzen!«


  »Nicht unbedingt. Der Streit gestern Abend sah echt aus. Aber angenommen, du hättest gewusst, dass Sishen und Sheafase ein und derselbe sind; was hättest du gemacht?«


  »Verdammt schwierige Frage … ich weiß nicht … man kann ja nicht einfach einen Fremden, der einem zufällig über den Weg läuft, auf puren Verdacht hin um die Ecke bringen. Ziemlich unwahrscheinlich, dass der Kopf der Sunqar-Bande inkognito in der Gegend herumschleicht wie weiland der Kalif in Tausend und eine Nacht.«


  »Das werden wir zweifellos bald genauer wissen.«


  »Schon möglich, obwohl ich gestehen muss, dass mir dieser Job von Tag zu Tag weniger gefällt. Einen Drachen mit einem Schmetterlingsnetz und eine Tigerin mit einer Mausefalle zu fangen, wäre fast ein Kinderspiel dagegen.«


  Barnevelt bot dem Expressboten eine Zigarre an, der sie mit den Wort entgegennahm: »Hier drinnen zu rauchen, ist verboten. Ich werde deshalb bis zum nächsten Halt warten und dann aufs Dach klettern.«


  Barnevelt fand den Geruch von so vielen Krishnanern in einem geschlossenen Raum bedrückend; es roch fast wie in einer Leimfabrik. Er hoffte im stillen, dass der Interplanetarische Rat sich in einem seiner seltenen Anfälle von liberaler Gesinnung dazu durchringen würde, die Kunst der Seifenherstellung auf dem Planeten einzuführen. Immerhin hatten sie ja auch die Buchdruckerkunst zugelassen, und die war viel revolutionärer.


  Er war deshalb froh, als sie nach einer Weile in einem kleinen Dorf anhielten, um einen Fahrgast aussteigen zu lassen und Gepäck abzuladen. Er stieg sofort aus, zündete sich eine Zigarre an und kletterte zusammen mit Tangaloa und dem Expressboten auf das Dach der Kutsche. Diese setzte sich bald darauf wieder in Bewegung. Sie folgte der Bahnlinie entlang der Küste von Bajjai-Bucht und überquerte Bäche und kleine Buchten. In Mishdakh, am Fuß der qiribischen Halbinsel, bog die Straße nach links  oder Osten  ab und folgte der Nordküste der Halbinsel, während die Bahnlinie nach rechts in Richtung Shaf weiterlief.


  Die Straße begann jetzt die Anhöhe auf der Südseite der Bucht zu erklimmen. Von dem felsigen, mit windzerzausten Bäumen gekrönten Vorgebirge eröffnete sich ein weiter Blick hinaus auf die kabbelige grüne See. Einmal war die Steigung so groß, dass die männlichen Fahrgäste aussteigen und schieben mussten. Sie schlängelten sich jetzt eine hügelige Küstenstraße entlang, auf und ab und um steinige Landzungen und Vorsprünge herum. Die Bäume waren größer und zahlreicher, als es die Erdbewohner bisher auf Krishna gesehen hatten: ihre Stämme waren von glänzendem Grün oder Braun. Manchmal ragten die Äste so weit über die Straße, dass sie fast ihre Köpfe streiften. Die Kutsche schaukelte und rüttelte, und der Wind pfiff ihnen um die Ohren.


  Sie waren eine Weile dahingerattert, als ein plötzliches, rasch anschwellendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte. Sekunden später sprengte ein Dutzend Bewaffneter auf Ayas aus einer Baumgruppe hervor.


  Bevor die Fahrgäste reagieren konnten, waren die beiden ersten der Gruppe schon längsseits der Kutsche. Der Herr zur Rechten war niemand anders als der ehemalige Reisegefährte der beiden Erdbewohner aus dem Zug, Gavao er-Gargan. Er brüllte: »Halt! Halt, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«


  Den Kerl auf der anderen Seite erkannte Barnevelt nicht. Es war ein gegerbt wirkender Bursche, dem eine Antenne fehlte. Er packte die Handgriffe an der Seite der Kutsche, schwang sich geschickt aus dem Sattel seines Reittiers und kletterte in bester Piratenmanier mit einem Messer zwischen den Zähnen aufs Dach der Kutsche.


  Barnevelt, der sich die ganze Zeit über in Tagträumereien ergangen hatte, erfasste nur langsam die Bedeutung dieses überraschenden Besuchs. Noch bevor er sich ganz gefangen und nach seinem Schwert gegriffen hatte, war der Eisendorn von Tangaloas Keule bereits mit einem matten Knirschen durch die Schädeldecke des Enterers gedrungen, der daraufhin verständlicherweise von seinem Vorhaben Abstand nahm. Eine Sekunde später erklang ein surrendes Geräusch, als der Kutscher eine Einhandarmbrust auf Gavao abschoss. Der Pfeil verfehlte zwar den Reiter, aber nicht das Reittier, das aufschrie, hochstieg, sich einmal im Kreis drehte und weg von der Straße in Richtung der Felsen unten am Ufer davonraste.


  Der Fahrer steckte seine Waffe zurück in die Halterung, knallte mit der Peitsche und brüllte: »Hao! Hao-qai.«


  Die sechs Tiere legten sich ins Geschirr und zogen. Die Kutsche ratterte vorwärts, immer schneller. Die Verfolger hinter ihnen schienen verwirrt und unschlüssig, da ihr Anführer ohne Reittier war. Ein paar blieben bei der Leiche des Mannes stehen, dem Tangaloa den Schädel perforiert hatte, und einer zog so ungestüm an seinem Zügel, dass sein Aya hochstieg und ihn abwarf. Eine Kurve später waren sie außer Sicht.


  »Festhalten!« schrie der Fahrer, als sie auf zwei Rädern durch eine Kurve preschten. Aus dem Fahrgastraum drang das aufgeregte Geschnatter der anderen Fahrgäste.


  Barnevelt klammerte sich an der Armlehne seines Sitzes fest und drehte sich um. Als die Straße ein Stück lang gerade verlief, tauchten auch die Verfolger wieder auf, aber sie waren noch zu weit entfernt, als dass man einzelne Gesichter ausmachen konnte. Steine, von den sechsunddreißig Hufen der Zugtiere aufgewirbelt, prasselten gegen den Rumpf der Kutsche. Nach der nächsten Kurve waren die Verfolger wieder außer Sicht.


  »Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?« fragte Barnevelt den Kutscher.


  »Noch ungefähr zwanzig Hoda, dann kommt Kyat«, kam die Antwort. »Hier, ladet meine Armbrust nach!«


  Während Barnevelt mit der ungewohnten Waffe herumhantierte, sagte er zu Tangaloa: »Bei der Entfernung schnappen sie uns lange, bevor wir die nächste Stadt erreicht haben.«


  »Das sehe ich auch so. Was schlägst du vor?«


  Barnevelt blickte zu den hohen Bäumen hinauf. »Dass wir uns ins Gehölz flüchten. Wir halten uns am nächsten Ast fest, der weit genug über die Straße ragt, und beten, dass sie vorbeirasen, ohne uns zu sehen.« Er beugte sich zum Kutscher hinüber und sagte: »Sie wollen unseren Kopf, und wenn Ihr abbremst, sobald ich Euch Bescheid gebe, werden wir Euch von unserer gefährlichen Anwesenheit befreien. Aber sagt ihnen bloß nicht, wo wir ausgestiegen sind, klar?«


  Der Kutscher brummelte seine Zustimmung. Auf der nächsten Geraden kamen die Verfolger wieder in Sicht. Sie waren inzwischen gefährlich nahe heran. Pfeile schwirrten durch die Luft. Einer traf sein Ziel mit einem satten Plop. Der Expressbote schrie: »Mich hats erwischt!« Und er fiel rücklings von der Kutsche auf die Straße. Im nächsten Moment waren die Reiter wieder hinter einer Biegung verschwunden.


  »Der da ist zu hoch«, sagte Tangaloa und deutete mit dem Kinn auf einen Ast.


  Die Kutsche schaukelte und polterte hinter ihren schwitzenden Zugtieren dahin. Das Peitschenknallen und die Schreie des Kutschers nahmen kein Ende.


  »Der da ist zu dünn«, sagte Barnevelt und zeigte auf einen anderen Ast.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er packte den Reisesack und warf ihn im hohen Bogen vom Dach der Kutsche. Er segelte über den Rand der Straße hinaus und wurde von einem dichten Gebüsch aufgeschluckt.


  »Und was ist mit unserem Kakadu?« fragte Tangaloa.


  »Der ist unten, und außerdem würde er uns durch seine Schreie verraten. Da! Der da ist genau richtig! Kutscher, langsamer!«


  Der Kutscher zog an seinem Bremshebel; die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt. Barnevelt stieg auf seinen Sitz und versuchte, das Schwanken der Kutsche mit den Beinen ausgleichend, so gut wie möglich Gleichgewicht zu halten. Der Ast kam immer näher.


  »Jetzt!« rief Barnevelt und stieß sich ab. Der Ast schlug ihm schmerzhaft gegen die Arme. Er krallte die Finger um das raue Holz, pendelte ein paar Mal hin und her, holte tief Luft und schwang sich hinauf. Dann hangelte er nach dem nächstbesten Ast, der in Reichweite war, und zog sich hoch, bis er schwankend auf dem ersten Ast zum Stehen kam. Tangaloa hatte erheblich größere Mühe hinaufzukommen. Der Ast gab unter seinem Gewicht bedenklich nach, und der Winkel, in dem er zu dem Baum stand, verwandelte sich von einem rechten in einen beängstigend spitzen.


  »Verdammt, beeil dich!« zischte Barnevelt. Sein Gefährte hatte erhebliche Mühe, auf der glatten Borke einigermaßen sicheren Halt zu finden. Jeden Moment konnten die Verfolger um die Biegung kommen, und so, wie sie jetzt im Geäst zappelten, gaben sie eine prächtige Zielscheibe ab.


  Sie krochen so schnell wie möglich zum Stamm hoch und schlüpften gerade in dem Moment um ihn herum, als wildes Hufgetrappel und das Klirren von Rüstungen ankündigten, dass Gavaos Bande nahte. Sie jagten so dicht an ihnen vorbei, dass sie ihnen fast auf den Kopf hätten spucken können. Gavao ritt wieder an der Spitze. Barnevelt und Tangaloa hielten den Atem an, bis die Krishnaner außer Sichtweite waren.


  Tangaloa wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Das Braun seines Gesichtes war um eine deutliche Spur heller geworden. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich in meinem Alter und bei meinem Gewicht noch zu einer solchen Zirkusnummer imstande bin. Aber was machen wir jetzt? Wenn die Kerle die Kutsche einholen und sehen, dass wir nicht mehr drin sind, machen sie garantiert kehrt, und wir haben sie wieder auf dem Hals.«


  »Wir müssen landeinwärts gehen und versuchen, sie zu Fuß abzuhängen.«


  »Suchen wir zuerst den verdammten Reisesack … großer Gott, da kommen sie schon!« Das Hufgetrappel, das in der Ferne verklungen war, wurde rasch lauter.


  Barnevelt spähte durchs Geäst. »Nein! Es ist die Kutsche! Wieso zum Teufel kommt die denn wieder zurück?«


  »Es ist nicht dieselbe!« rief Tangaloa. »Es ist die Gegenkutsche! Was hältst du davon, wenn wir mit ihr zurück nach Jazmurian fahren?«


  »Okay.« Barnevelt ließ sich am Stamm hinuntergleiten und rannte wild mit den Armen rudernd auf die Straße, gerade als die Kutsche vorbeikam.


  Mit quietschenden Bremsen verlangsamte die Kutsche ihre Fahrt. Die beiden Erdbewohner rannten ein Stück neben ihr her, fassten nach den Haltegriffen und schwangen sich hinauf.


  »Fahrt einen Augenblick langsamer!« rief Barnevelt dem Kutscher zu. Er sprang ab, lief zum Straßenrand, zerrte den Reisesack aus dem Gebüsch und rannte zur Kutsche zurück. Im Laufen warf er den Sack auf die hintere Gepäckablage und fasste erneut nach den Haltegriffen.


  »Alles an Bord!« rief er und schwang sich keuchend auf das Oberdeck. »Was kostet eine einfache Fahrt nach Jazmurian?«


  Als der Kutscher das Fahrgeld eingesteckt hatte, sagte er: »Beim linken Ohr des Tyazan, ich wäre vor Schreck beinahe aus den Hosen gefahren, als Ihr da auf die Straße gesprungen kamt! Habt Ihr mit dem Tumult da hinten etwas zu tun?«


  »Mit welchem Tumult?« fragte Tangaloa mit der unschuldigsten Miene der Welt.


  »Ich warte an der Ausweichstelle auf die Gegenkutsche, da kommt sie plötzlich vorbeigerast, viel früher als nach Fahrplan, so als wäre Dupulan hinter ihr her. Und gerade als ich auf die königliche Schnellstraße einbiegen will, kommt eine Horde Bewaffneter angaloppiert und reitet wie wild hinter der Kutsche her. Da mir ihr Anblick Unbehagen einflößte, bin ich seither mit äußerster Eile gefahren. Was wisst Ihr von der Sache?«


  Sie versicherten ihm mit nervösen Blicken nach hinten, dass sie überhaupt nichts wussten.


  Tangaloa sagte: »Dirk, wie zum Henker sollen wir bloß nach Ghulinde kommen, wenn diese Kerle weiterhin die Straße unsicher machen?«


  »Gibt es vielleicht eine Schiffsverbindung zwischen Jazmurian und Ghulinde?« fragte Barnevelt den Kutscher.


  »Sicher. Zum Beispiel wird Falat-Wein auf dem Seeweg zu allen Häfen der Sabadao-See transportiert.«
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  Und so begab es sich also, dass sie bereits am Abend an Bord eines dickbauchigen, behäbigen Küstenseglers namens Giyam in die Bajjai-Bucht stachen. Der Zuber war so voll mit Weinkrügen beladen, dass man den freien Raum zwischen Bordkante und Wasserlinie nur noch in Zentimetern messen konnte. Der Kapitän lächelte über ihre offensichtliche Besorgnis, als eine Welle einen schaumigen Wasserteppich über das Deck jagte.


  »Keine Angst«, sagte er, »bis zur Jahreszeit der Stürme vergehen noch ein paar Zehn-Nächte!«


  Aus Mangel an anderer sinnvoller Betätigung kramte Barnevelt das Navigationshandbuch, das er in Novorecife gekauft hatte, aus dem Reisesack und versuchte, aus den mageren Daten, die ihm der (völlig verrückt spielende) Schiffskompass, seine Taschensonnenuhr und Roqirs (mit Hilfe eines improvisierten Winkelmessers errechnete) Höhe lieferten, ihre Route zu bestimmen. In Anbetracht dieser nicht gerade als superexakt zu bezeichnenden Hilfsmittel war es denn auch nicht weiter verwunderlich, dass seine Berechnungen den Kahn auf eine Position verfrachteten, die Hunderte von Hoda von ihrer wirklichen entfernt war. Seinen Berechnungen zufolge schwammen sie auf dem Oberlauf des Zigros-Flusses, genau zwischen Jeshang und Kubyab.


  »Für den wahren Seemann sind Bücher nutzloser Ballast«, belehrte ihn der Kapitän, der seinem verzweifelten Ringen mit den Tücken prähistorischer Technik belustigt zugeschaut hatte. »Ich selbst habe mich um diesen Buchhalterkram nie bemüht, und schaut mich an! Nein, nein, es ist besser, man verbringt seine Zeit damit, die Wellen, die Wolken und die Flugtiere zu studieren und ihre Wege zu ergründen; oder man erkundet die Eigenarten und Grillen der örtlichen Götter, so dass man immer in der Lage ist, ihnen zu gefallen, sobald man ihren jeweiligen Amtsbezirk durchquert. So bin ich zum Beispiel in Qirib ein treuer Gefolgsmann der Göttlichen Mutter, während ich in Majbur ein Anhänger des verrückten alten Dashmok bin und in Gozashtand ein glühender Verehrer ihres dortigen astrologischen Kults. Und reichten unsere Meere bis zu Eurem kalten Nyamadze, dann würde ich zweifellos rasch lernen, Vierecke und Dreiecke anzubeten, wie es die griesgrämigen Kanganditer tun.«


  Es wird höchste Zeit, dachte Barnevelt, dass wir uns endlich entscheiden, wie wir nun eigentlich Zugang zum Sunqar finden wollen. Nachdem sie mehrere Möglichkeiten erwogen und wieder verworfen hatten, beschlossen sie, jene miteinander zu kombinieren, die ihnen schon ihre Freunde und Bekannten auf Krishna vorgeschlagen hatten. Mit anderen Worten: Sie würden sich als Expressboten verkleiden und vorgeben, ein Paket ausliefern zu müssen.


  Der Wind war gut, und am Morgen des dritten Tages liefen sie in den Hafen von Ghulinde ein. Als die Sonne aus der funkelnden See emporstieg, erstarrte Barnevelt in stummer Bewunderung.


  Vor ihnen lag der Hafen  nicht das eigentliche Ghulinde, sondern die Stadt Damovang. Im Südwesten von Damovang erhob sich der gewaltige Sabushi-Berg. In längst vergangenen Zeiten, bevor das Matriarchat den Kult der Fruchtbarkeitsgöttin entwickelt und die konkurrierenden Religionen unterdrückt hatte, war aus dem Berg ein riesiges Monument des Kriegsgottes Qondyor gehauen worden (von den Qiribuma Qunjar genannt). Das Ganze sah so aus, als säße der Gott auf einem halb in die Erde eingesunkenen Thron. Die Zeit hatte ihre Spuren an dem Monument hinterlassen und die Konturen teilweise verwischt, besonders in der Gegend des Kopfes, aber der Gesamteindruck mit der eigentlichen Stadt Ghulinde, die mit ihrem Wald von Spiraltürmen im großen flachen Schoß des Gottes eingebettet lag, war noch immer atemberaubend.


  Hinter dem Sabushi-Berg ragten die mächtigen Gipfel des Zogha gegen den Himmel, jenes Gebirgszugs, aus dem der Reichtum an Mineralien stammte, der dem matriarchalischen Königreich jene besondere Macht verlieh, die seiner vergleichsweise bescheidenen Größe unangemessen war.


  Eine Stunde später stiegen sie bereits den steilen Hang hinauf, der über den Schurz des Qondyor zur Stadt der Königin Alvandi führte. Sie bewegten sich inmitten einer Schar von Qiribuma, deren Anspruch an Bekleidung bereits Genüge getan war, wenn sie ein Stück Stoff trugen  selbst wenn sie es nur über den Arm gehängt hatten. Barnevelt bemerkte, dass die Männer auffällig gekleidet und geschminkt waren, während die Frauen Kleidung von äußerster Einfachheit und Schmucklosigkeit bevorzugten.


  »Jetzt brauchen wir nur noch ein Geschenk für die Königin, als Ersatz für den verdammten Papagei«, sagte Barnevelt.


  »Glaubst du, die Postkutschenlinie hat ihn behalten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die hier so etwas wie ein Fundbüro haben.«


  Sie erkundigten sich nach dem Büro der Transportgesellschaft und fragten nach dem Verbleib des Vogels. Nein, beschied man ihnen, von einem Käfig mit einem unheimlichen Monster sei ihnen nichts bekannt. Jawohl, die Kutsche, die zwischen Mishdakh und Kyat aufgehalten worden sei, wäre angekommen, aber der Fahrer sei inzwischen schon wieder unterwegs auf Tour. Wenn sie einen solchen Käfig in der Kutsche zurückgelassen hätten, wäre es sehr wahrscheinlich, dass der Kutscher ihn samt Inhalt in Ghulinde verkauft habe. Die Herrschaften könnten ja die Tierhandlungen abklappern und dort nachfragen.


  Davon gab es drei in der Stadt, alle im selben Block. Und noch bevor sie das erste davon betreten hatten, wussten sie schon anhand des Kreischens und der Schimpfwörter, die aus dem Innern des Ladens drangen, dass sie an der richtigen Adresse waren.


  Drinnen herrschte ein Höllenlärm. In einem Käfig neben dem von Philo schlug ein Bijar mit seinen lederartigen Flügeln und verursachte dabei ein Geräusch, wie wenn ein Schmied auf einen Amboss schlägt. In einem anderen Käfig hockte ein zweiköpfiger Rayef brütend auf einem Haufen Eier und quakte. Ein großer Wach-Eshun kratzte mit dem vorderen Paar seiner sechs Pfoten leise jaulend am Drahtgitter seines Käfigs. Der Gestank war überwältigend.


  »Das Ding da?« fragte der Ladenbesitzer, als Barnevelt sagte, er wäre an dem Papagei interessiert. »Nehmt ihn für einen halben Kard, und Ihr macht mich glücklich. Ich wollte das Biest schon ersäufen. Es hat einen meiner besten Kunden gebissen, der es kaufen wollte, ehe er von seiner schrecklichen Veranlagung erfuhr. Ihr müsst nämlich wissen, er brüllt jeden an und belegt ihn mit abscheulichen Schimpfwörtern.«


  Sie kauften den Vogel zurück, doch Barnevelt wollte noch ein bisschen in dem Laden bleiben und sich die anderen Tiere ansehen. »Was meinst du, George, könnte ich nicht eines dieser kleinen geschuppten Dinger kaufen? Ohne Haustier fühle ich mich nicht wohl.«


  »Kommt gar nicht in Frage! Das Schoßtier, das du brauchst, hat zwei Beine. Komm, raus hier!« Mit diesen Worten packte der Xenologe Barnevelt beim Arm und zerrte ihn hinaus. »Muss irgendwie an deiner ländlichen Herkunft liegen, dass du so verdammt tierlieb bist.«


  Barnevelt schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist bloß so, dass ich finde, sie sind leichter zu verstehen als Menschen.«


  Schließlich, als Roqir bereits am Westhimmel stand und die Bevölkerung von Ghulinde die Arbeit unterbrach, um sich das nachmittägliche Tässchen Shurab und einen kleinen Imbiss aus Pilzkuchen zu gönnen, betraten Dirk Barnevelt und George Tangaloa müde, aber wachsam den Palast. Barnevelt unterdrückte den langsam in ihm aufsteigenden Schrecken, den er immer verspürte, wenn er mit einer größeren Anzahl von fremden Menschen in Berührung zu kommen drohte. Nachdem sie eine Anzahl weiblicher Doppelposten in vergoldeten Röckchen, ehernen Helmen, Beinschienen und Brustpanzern passiert hatten, führte man sie vorbei an einer Reihe von Schutzwänden und geleitete sie schließlich zu Alvandi, der Douri von Qirib.


  Sie fanden sich in der Gegenwart von nicht einer, sondern zweier Frauen: eine in vorgerücktem Alter, mit einem kantigen Gesicht und untersetzt; die andere jung und nicht schön im eigentlichen Sinn, aber mit ihren kühn geschwungenen, markanten Zügen auf eine eigentümlich herbe Art hübsch. Beide trugen die einfache, unauffällige Kleidung, wie die griechischen Bildhauer der Antike sie gerne den Amazonen zuschrieben. Die schlichte Kleidung stand in seltsamem Kontrast zu ihrem funkelnden Kopfschmuck.


  Die beiden Erdbewohner, die sich vorher vorsichtshalber mit den wichtigsten Punkten der qiribischen Hofetikette vertraut gemacht hatten, knieten nieder, während ein Höfling sie vorstellte.


  »Der Snyol von Pleshch?« fragte die ältere der beiden Frauen, offenbar die Königin. »Ein unerwartetes Vergnügen das, hatten meine Kundschafter mir doch Euer Ableben gemeldet. Steht auf!«


  Gleich nachdem sie aufgestanden waren, trug Tangaloa seine sorgfältig einstudierte Vorstellungsrede vor und präsentierte salbungsvoll devot den Papagei. Als er fertig war mit seiner Rede, nahm ihm der Höfling den Käfig ab und verschwand damit.


  »Wir danken Euch für Euer großzügiges und außergewöhnliches Geschenk. Wir werden im Gedächtnis behalten, was Ihr uns von den Angewohnheiten dieses Tiers erzählt habt. Einen Vogel, sagt Ihr, nennt man ihn auf seinem Heimatplaneten? Und nun, meine Herren, zu Euren Angelegenheiten. Ihr werdet allerdings nicht mit mir verhandeln, sondern mit meiner Tochter, der Prinzessin Zei, die Ihr hier zu meiner Linken sitzen seht. Denn nach Ablauf der nächsten Zehn-Nacht findet unser alljährliches Fest statt, Kashyo genannt, nach dem ich zugunsten meiner pflichtbewussten Tochter abdanken werde. Es ist daher notwendig, dass sie Erfahrungen sammelt im Tragen der Lasten, die auf unseren Schultern ruhen, bevor sie die tatsächliche Verantwortung ihres zukünftigen Amtes übernimmt. Sprecht!«


  Barnevelt und Tangaloa hatten sich vorher dahingehend geeinigt, dass sie abwechselnd das Wort ergreifen würden. Folglich war nun die Reihe an Barnevelt. Dieser jedoch fühlte sich angesichts der beiden Frauen derartig gehemmt, dass ihm die Zunge ihren Dienst versagte. Die Sekunden verrannen, und er brachte kein Wort heraus.


  Der Grund dafür war nicht in der Tatsache zu suchen, dass Zei ein großgewachsenes, gut gebautes Mädchen mit dunkler Haut, großen dunklen Augen, einem süßen, üppigen Schmollmund und einer für krishnanische Verhältnisse ungewöhnlich scharf gebogenen Nase war. Wären da nicht die Antennen, das dunkelgrüne Haar und die spitz zulaufenden Ohren gewesen, sie hätte in der Tat einer griechischen Vasenmalerei entstiegen sein können.


  Nein, das war nicht der Grund. Auffallend schönen Frauen war Barnevelt auch schon früher begegnet. Er hatte sich sogar mit ihnen getroffen, auch wenn es seine Mutter am Ende doch noch immer geschafft hatte, die Sache auseinander zubringen, bevor sich etwas Ernsteres anzubahnen drohte. Der wahre Grund, warum es ihm die Sprache verschlug: Königin Alvandi erinnerte ihn in frappierender Weise an eben diese seine Mutter, und das wie eine karikaturhaft überzeichnete Ausgabe derselben.


  Nachdem er eine ihm endlos vorkommende Weile mit puterrotem Gesicht und halboffenem Mund wie ein Blödmann dagestanden und die Frau hilflos angestiert hatte, hörte er wie aus weiter Ferne, wie die leise Stimme Tangaloas das peinliche Schweigen brach. Guter alter George! Dafür, dass er ihn aus dieser schrecklichen Situation erlöste, hätte er ihm in diesem Augenblick alles verziehen.


  »Eure Hoheit«, säuselte Tangaloa auf die Königin ein, »wir sind nur zwei umherwandernde Abenteurer, die Euch um zwei kleine Gefälligkeiten bitten: erstens, Euch unsere Ehrerbietung ausdrücken zu dürfen, was Ihr uns bereits großzügig gestattet habt; zweitens, in Ghulinde eine Mannschaft aufstellen zu dürfen, um in der Banjao-See nach Gvam-Steinen zu suchen.«


  Das Mädchen warf seiner Mutter einen flehenden Blick zu.


  Deren Gesicht blieb indes ausdruckslos. Schließlich rang Zei sich dazu durch, eine Antwort zu geben.


  »Gorbovast berichtet uns von Eurer Absicht, nach Gvam-Steinen zu suchen, in diesem seinen Brief.« (Sie tippte auf das Schreiben, das auf ihrem Schreibtisch lag.) »Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob Eure Absicht, Gvam-Steine zu suchen, die Zustimmung der Göttlichen Mutter findet; denn wenn man der allgemeinen Ansicht Glauben schenkt, verschafft der Besitz von Gvam-Steinen den Männern eine Vorrangstellung, die nicht mit den Prinzipien unseres Staatswesens zu vereinbaren ist …«


  Als sie zögerte, soufflierte Königin Alvandi ihr im Flüsterton: »Sag ihnen, dass es so lange legal wäre, wie sie bei uns ihre Steuern bezahlen und ihren Tand anderswo verkaufen, möglichst weit weg von hier.«


  »Nun  hm  jedenfalls«, fuhr Zei fort, »können wir Euch die Erlaubnis nur unter zwei Bedingungen erteilen: dass Ihr erstens die Steine nicht innerhalb der Grenzen Qiribs verkauft und dass Ihr zweitens von dem Gewinn, der Euch aus Euren Transaktionen erwächst und der selbstverständlich der Überprüfung unserer Steuerbehörden unterliegt, ein Zehntel an die Staatskasse des Königreichs von Qirib und ein weiteres Zehntel an die Schatztruhe der Göttlichen Mutter abführt.«


  »Einverstanden«, sagte Barnevelt, der schließlich seine Stimme wieder gefunden hatte. Es fiel nicht schwer, einer Besteuerung des Profits aus dem Gvam-Steinhandel zuzustimmen, wenn man wusste, dass es einen solchen Profit gar nicht geben würde.


  »Sag ihnen sie müssen eine Bürgschaft hinterlegen!« zischte Alvandi ihrer Tochter ins Ohr. »Wie sollen wir denn sonst zu unserem Geld kommen, wenn sie erst ihre Steine haben und auch noch außerhalb unseres Machtbereichs sind?«


  »Eine … eine geringe Kaution ist jedoch erforderlich, meine Herren«, sagte Zei. »Von … von, sagen wir mal, tausend Karda. Ist Euch diese Summe genehm? Selbstverständlich wird Euch bei Eurer Rückkehr alles zurückerstattet, was die Höhe Eures Steuerbetrags übersteigt.«


  »Den Betrag können wir aufbringen«, sagte Barnevelt nach einigem schnellen Kopfrechnen.


  »Ich hätte ihnen mindestens fünftausend abgeknöpft«, knurrte Alvandi mit einem missbilligenden Blick auf ihre Tochter. »Nun ja, Snyol von Pleshch stand schon immer in dem Ruf …«


  In diesem Moment kam ein mondgesichtiger junger Krishnaner ganz unzeremoniell zur Tür hereingeschlendert und krähte mit hoher Stimme: »Ich bringe schlechte Kunde, schöne Zei. Der Präfekt und seine Dame wurden von einer Krankheit aufs Bett geworfen und können daher heute Abend nicht kommen … Oh, ich bitte um Verzeihung! Störe ich eine Audienz von Gewicht und Bedeutung?«


  »Jedenfalls von genügend großer Bedeutung«, knurrte Alvandi, »um dein schamloses und unerhörtes Eindringen als noch störender zu empfinden als sonst. Wir haben hier ein perfektes Paar von sauberen Halsabschneidern aus den Regionen des Unteren Pols, wo die Leute Namen haben, die keiner aussprechen kann und wo man ein Bad als einen scheußlichen heidnischen Brauch betrachtet. Die Gestalt dort zu deiner Linken heißt Snyol von Pleshch, während die ungefügige Fleischmasse zu deiner Rechten sich mit dem barbarischen Namen Tagde von Vyutr vorgestellt hat. Dieser Bursche, der so ungehobelt den Fluss Eurer wohlgesetzten Worte unterbrochen hat, meine weitgereisten Freunde, ist Zakkomir bad-Gurshmani, Mündel des Throns und Günstling meiner Tochter.«


  »General Snyol!« kreischte Zakkomir, und sein dick geschminktes Mondgesicht nahm einen ehrerbietigen Ausdruck an. »Herr, darf ich als Zeichen meiner tiefen Ehrerbietung Euren Daumen anfassen? Schon lange verfolge ich Eure Taten mit höchster Bewunderung. Wie Ihr zum Beispiel mit einer einzigen Abteilung, die an den Füßen diese Bretter hatte, die Ihr zum Gleiten auf Schnee benutzt (Kufen, so nennt man sie, glaube ich), den lärmenden Pöbelhaufen von Olnega besiegtet und aufriebt … Aber ich hätte eigentlich erwartet, dass Ihr viel älter seid.«


  »Wir stammen aus einer langlebigen Familie«, sagte Barnevelt mürrisch und kurzangebunden. Er hätte sich sehnlichst gewünscht, mehr über den Mann zu wissen, den er verkörperte. Obwohl dieser aufgetakelte Jüngling keinen allzu vorteilhaften Eindruck auf ihn machte, schien seine Bewunderung doch grenzenlos.


  Zakkomir wandte sich an Zei: »Prinzessin, es wäre unwürdig, wenn wir mit einem so bedeutenden Mann so umsprängen, als wäre er irgendein hergelaufener Kerl, bloß weil der falsche Kult der Kanganditer ihn aus dem Reich vertrieb, dem er so hervorragend gedient hat  um ein ruheloser Wanderer auf dem Planeten zu werden. Und da der Präfekt und seine Dame indisponiert sind, würde ich vorschlagen, diese beiden trefflichen Herren heute Abend an ihrer Statt einzuladen. Was meint Ihr dazu?«


  »Ein Gedanke, der der Überlegung wert ist«, sagte Zei. »Mit ihnen hätten wir eine komplette Runde für das Chanizekash-Spiel.«


  »Du bist und bleibst eine Person der unüberlegten Entschlüsse«, sagte Alvandi kopfschüttelnd. »Wie kannst du eine Einladung aussprechen, bevor du dich von der Ehrenhaftigkeit der Gäste überzeugt hast? Aber nun gut, lade sie ein! Es wäre fürwahr schmählich, eine einmal ausgesprochene Einladung wieder zurückzuziehen. Aber dass du mir ja das edle königliche Tafelgeschirr bewachen lässt! Wer weiß, vielleicht erweisen sich die beiden ja als interessantere Tischnachbarn als unsere einheimischen Gäste, die entweder alle verrückt oder langweilig und sehr oft beides sind.«
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  Barnevelt hatte erwartet, dass die Zusammenstellung der Expedition mindestens eine Woche in Anspruch nehmen würde. Um so überraschter war er, dass die wichtigsten Angelegenheiten bereits am Ende des langen krishnanischen Tages geregelt waren. Ein Dutzend Schiffe und Boote standen zum Verkauf: ein alter Fischkutter, seetüchtig, aber langsam, eine Galeere, zu deren Bedienung jedoch eine größere Besatzung notwendig gewesen wäre, als die beiden Erdbewohner anheuern wollten, sowie ein paar wurmstichige Wracks, die allenfalls noch als Brennholz zu verwenden waren …


  »Du musst das Schiff aussuchen, Freund«, sagte Tangaloa, wobei er Rauchringe in die Luft blies. »Du bist der Seeexperte.«


  Barnevelt wählte schließlich ein kleines, sehr eigenwillig konstruiertes Boot mit einem einzigen Latein-Mast, vierzehn Ein-Mann-Rudern und der Aura des Verfalls. Unter dem Schmutz jedoch erkannte er Solidität und gesundes Holz.


  Er warf dem Händler einen gestrengen Blick zu. »Wurde dieses Schiff zum Schmuggeln konstruiert?«


  »Das stimmt, Lord Snyol. Wie habt Ihr das erkannt? Die Beamten der Königin haben es von einer Schmugglerbande konfisziert und bei einer Auktion verkauft. Ich erwarb es in der Hoffnung, einen kleinen, aber ehrlichen Profit herauszuschlagen. Aber seit drei Umdrehungen Kamms sitze ich nun schon darauf. Ehrliche Handelsmänner und Fischer finden, dass es für ihre Zwecke zu wenig Laderaum hat, und für militärische Zwecke ist es zu langsam. Deshalb biete ich es Euch sehr billig an  sozusagen geschenkt.«


  »Wie heißt es?«


  »Shambor. Der Name bedeutet ein gutes Omen.«


  Der Preis, den der Mann verlangte, rechtfertigte indessen den Begriff ›geschenkt‹ nach Barnevelts Empfinden nicht im geringsten. Als er ihn soweit wie irgend möglich heruntergehandelt hatte, kaufte er das Schiff und traf Vereinbarungen bezüglich Neuanstrich, Ausbesserung des Takelwerks und anderer notwendiger Instandsetzungsarbeiten. Danach begaben er und Tangaloa sich zum Heuerbüro und hängten dort Anschläge aus, auf denen dringend nach tüchtigen Seemännern von außergewöhnlichem Mut und absoluter Loyalität gesucht wurde, da, so der fettgedruckte Hinweis, die geplante Expedition Risiken ungewöhnlicher Art mit sich brächte.


  Alsdann betraten sie einen Gebrauchtkleidungsladen und versahen sich dort mit der blauen Uniform eines Boten der Mejrou Qurardena. Und da die Uniform  die einzige, die auf Lager war  Barnevelt recht gut passte, während Tangaloa sich auch unter größten Anstrengungen nicht hineinzwängen konnte, wurde Barnevelt ausersehen, sie anlässlich der Invasion des Sunqar zu tragen.


  Nach dem Essen ließen sie sich noch einige Zeit zum Verdauen und begaben sich dann auf ihr Zimmer, um sich in ihre beste Kluft zu werfen. Danach machten sie sich auf den Weg zum Palast, der  wie der Großteil von Ghulinde  von Erdgasflammen beleuchtet wurde. Dort angekommen, geleitete man sie in einen Raum, in dem Königin Alvandi, Prinzessin Zei, Zakkomir bad-Gurshmani und ein qualliger, triefäugiger Krishnaner mittleren Alters trübsinnig über einem offensichtlich eben begonnenen Brettspiel hockten.


  »Mein derzeitiger Gemahl Kaj«, sagte Königin Alvandi und stellte die beiden unter ihrem nyamadzenischen Pseudonym vor.


  »Es ist uns eine große Ehre«, sagte Barnevelt.


  »Verschont mich mit diesen leeren Lobpreisungen!« sagte König Kaj grämlich. »Auch ich hatte einst so wie Ihr einen gewissen Namen im Kriegswesen und im Sport, aber damit ist es längst vorbei.«


  »Rrrrrk«, ließ sich eine wohlbekannte Stimme vernehmen. Es war Philo in seinem Käfig. Der Papagei ließ sich sogar von Barnevelt die Halsfedern kraulen, ohne nach ihm zu schnappen.


  Der König fuhr fort: »Spielt Ihr auch Chanijekka?«


  Barnevelt, sichtlich verwirrt darüber, dass Zei sich erhoben und ihm ihren Platz angeboten hatte, betrachtete das Brettspiel. Es kam ihm irgendwie bekannt vor: ein sechseckiges Brett, dessen Innenfläche von einem dreieckigen Liniennetz bedeckt war.


  »Vater!« rief Zei, die sich gerade eine Zigarre an einer Gasflamme angesteckt hatte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass man es ›Chanizekash‹ ausspricht?«


  »Die korrekte Form lautet ›Chanichekr‹«, mischte sich die Königin ein.


  »Sei nicht albern, Mutter!« protestierte Zei. »Es heißt ›Chanizekash‹, nicht wahr, Zakkomir?«


  »Was immer du auch sagen magst, es ist schon per definitionem richtig, o Sternenjuwel des Zogha!« flötete der junge Mann.


  »Du Wetterfahne!« keifte die Monarchin. »Wo doch jeder Dummkopf weiß …«


  König Kaj stieß ein unwilliges Schnauben aus. »Wenn ich bloß noch eine Zehn-Nacht vor mir habe, dann nenne ich es  beim Qunjar noch mal!  so, wie es mir passt!«


  »Dadurch wird es auch nicht richtiger«, knurrte Königin Alvandi. »Und außerdem nehme ich es sehr übel, wenn du einen blutrünstigen Gott anrufst, den meine Vorgängerinnen durch einen rechtmäßigen Erlass des Landes verbannt haben! Ich jedenfalls habe immer ›Chanichekr‹ verstanden. Wie heißt das Spiel bei Euch, o Männer von Nyamadze?«


  Barnevelt schluckte. Er fühlte sich ein bisschen wie jemand, den man gebeten hat, in einen Käfig zu gehen und zwei ineinander verbissene Löwen voneinander zu trennen. »Eh  nun ja, ich glaube, in meinem Land nennt man es ›Chinese Checkers‹.«


  »Genau, wie ich es ausgesprochen habe«, sagte triumphierend die Königin. »Wenn man einmal von Eurem barbarischen ausländischen Akzent absieht. Also, ›Chanichekr‹ heißt das Spiel, für jeden, ders mit mir spielen will! So, jetzt losen wir aus, wer als erster ziehen darf. Rot fängt an.«


  Sie hielt ihrem Mann eine Faust voll Steine hin, von jeder Farbe einen. König Kaj zog Rot. Er schaute den Stein gramvoll an und sagte:


  »Hätte ich bei der Auslosung des Kashyo auch soviel Glück gehabt, dann brauchte ich jetzt nicht einem kläglichen und viel zu frühen Ende entgegenzu …«


  »Hör mit dem Gejammer auf, du wurmstichiger alter Aqebat!« brüllte die Königin ihn an. »Von allen meinen Männern warst du der nutzloseste, ob im Bett oder anderswo! Wenn man dich so jammern hört, dann kann man fast nicht glauben, dass du im vergangenen Jahr allen erdenklichen Luxus genössest, den das Land zu bieten hat! So, und jetzt fang endlich an! Du verzögerst das Spiel!«


  Barnevelt schloss daraus, dass Kaj einer von jenen Ein-Jahres-Gatten war, die die seltsamen Gebräuche dieses Landes vorschrieben, und dass das Ende seiner Amtszeit und seines Lebens sich in Form des Kashyo-Festes mit Riesenschritten näherte. Unter diesen Umständen war dem armen Kaj kaum ein Vorwurf zu machen, wenn er alles in etwas düsterem Licht sah.


  »Zakkomir«, sagte Zei mit gerunzelter Stirn zu ihrem Gespielen. »Mit einem solchen Zug kommst du nicht weit. Warum baust du nicht eine anständige Leiter?«


  »Spiel du dein Spiel, so wie du willst, und halt deine große Nase schön aus meinem Spiel raus, meine Süße!« gab Zakkomir keck zurück.


  »So eine Frechheit!« rief Zei aus. »Herr Snyol, würdet Ihr meine Nase ›groß‹ nennen?«


  »Ich würde sie ›aristokratisch‹ nennen, aber keinesfalls ›groß‹«, sagte Barnevelt, der schon die ganze Zeit über verstohlen die kühnen, attraktiven Züge der Prinzessin gemustert hatte. Verlegen strich er sich über sein eigenes nicht gerade zierliches Riechorgan.


  »Wieso?« fragte sie. »Ist bei Euch im fernen Nyamadze eine Hakennase denn ein Zeichen edler Herkunft? Bei uns ist es genau umgekehrt. Je flacher, desto edler  warum ich immer aus dem Lachen meiner Spielgefährten Spott für mein unedles Äußeres heraushörte. Vielleicht sollte ich mich in Euer kaltes Klima zurückziehen, wo meine Hässlichkeit durch die Alchimie von Sitte und Brauch vielleicht in Schönheit verwandelt wird.«


  »Hässlichkeit!« keuchte Barnevelt und zermarterte sich schon das Hirn nach einem netten Kompliment, als Zakkomir krähte:


  »Weniger eitle Selbstbespiegelung, Madame, und mehr Aufmerksamkeit für das Spiel! Wie der große Kurde bemerkte, überdauert die Schönheit von Gedanke und Tat jene von Haut und Knochen, erst recht, wenn letztere nicht sonderlich verführerisch waren.«


  »Es gefällt mir gar nicht zu sehen, wie du unsere Sitten so auf die leichte Schulter nimmst«, grollte Königin Alvandi. »Diese Art der Selbstbespiegelung ziemt sich vielleicht für eitle und alberne Männer, keinesfalls jedoch für eine Vertreterin des stärkeren Geschlechts!«


  Als Zei sich mit schuldbewusst-zerknirschtem Blick wieder ihrem Spiel zuwandte, beugte Zakkomir sich zu Barnevelt hinüber. »General Snyol … he, General!«


  Barnevelt, der beim Betrachten Zeis in eine Art Trancezustand gefallen war, schreckte mit einem Ruck hoch. »Hä? Wie bitte?«


  »Sagt mir, Herr, wie steht es mit Euren Vorbereitungen für die Jagd nach den Gvam-Steinen?«


  »Den größten Teil haben wir erledigt. Es gibt nur noch ein paar Kleinigkeiten zu regeln, wie Rechnungen bezahlen, eine Mannschaft aussuchen und die Ausbesserung des Schiffs beaufsichtigen.«


  »Ich bin versucht, bei Euch mitzumachen«, flötete Zakkomir fast schwärmerisch. »Schon lange gelüstet es mich nach einem solchen Abenteuer …«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!« brüllte die Königin. »So etwas ist viel zu gefährlich für einen Vertreter deines Geschlechts, und als dein Vormund untersage ich es dir hiermit! Auch würde es keinen guten Eindruck machen, wenn einer, der dem Königshaus so nahe steht wie du, sich an einer solch zweifelhaften Sache beteiligt. Kaj, du niederträchtiges Aas, was fällt dir ein, meinen nächsten Zug so zu blockieren? Ich wünschte, wir könnten den Tag des Festes vorverlegen und brauchten uns nicht an die vorgeschriebene astrologische Konjunktion zu halten!«


  Barnevelt war froh über die Intervention der Königin. Zakkomir mochte ja unter seiner Make-up-Schicht ein ganz patenter Kerl sein, aber es war nicht gut, wenn Fremde bei der Sache mitmischten, zumal die Expedition ja gar nicht das war, als was er und Tangaloa sie ausgaben.


  »Wahrhaftig«, meldete, sich Zei zu Wort, »sollte man sich den Fährnissen der Banjao-See nicht leichtfertig aussetzen. Könnten wir Euch beide, meine Herren, dazu überreden, von diesem tollkühnen Unternehmen abzulassen, dann ließen sich gewiss hohe Stellungen für Euch in unseren Streitkräften finden, die zur Zeit in einem wahrhaft trostlosen Zustand der Unordnung sind und Offiziere von Eurem Schrot und Korn brauchen könnten.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Tangaloa.


  Die Königin antwortete für ihre Tochter: »Meine albernen Kriegerinnen protestieren dagegen, dass die Männer sie aus verschiedenen Gründen nicht heiraten wollen, aus völlig hirnrissigen Gründen. Es gibt ständig Reibereien und Eifersüchteleien zwischen den verschiedenen Einheiten und Gehorsamsverweigerung unter den Offizieren  ach, es ist eine lange und äußerst komplizierte Geschichte. Das Ergebnis: Ich muss meine Prinzipien dem Wind menschlicher Schwächen beugen und einen männlichen General engagieren, der ein paar dummen Köpfen die Flausen austreibt. Und da eine solche Tätigkeit unseren eigenen Männern nach den Gesetzen dieses Landes nicht gestattet ist, bin ich gezwungen, mir meinen General in einem fremden Land zu suchen, so sehr eine solche Wahl auch an unserem Stolz nagen mag. Versteht Ihr mich jetzt?«


  König Kaj, der selten einmal mit einer Bemerkung zum Zuge kam, meldete sich vorlaut zu Wort: »Wann gedenkt Ihr aufzubrechen, meine Herren?«


  »Jedenfalls nicht bald genug, als dass du daraus noch Nutzen ziehen könntest!« blaffte ihn Alvandi an. »Ha, ich sehe schon, woher der Wind weht, meine Freunde! Er spielt mit dem Gedanken, Euch zu einer früheren Abreise zu bewegen und ihn in einem Sack an Bord zu schmuggeln, um so den gerechten Zorn der Göttlichen Mutter heraufzubeschwören, indem er sich der gerechten Strafe für seine einjährige Herrschaft entzieht. So wisset denn, meine Herren, dass Ihr diesbezüglich sehr gut Obacht geben müsst, was Ihr tut; erst heute noch habe ich die Todesurteile dreier elender Männer unterzeichnet, die versucht haben, unerlaubt das Land zu verlassen, ohne Zweifel mit der Absicht, sich den verfluchten Freibeutern aus dem Sunqar anzuschließen. Und was diesen senilen Idioten von einem Prinzgemahl betrifft …«


  Kaj sprang auf und schrie: »Genug jetzt, Metze! Wenn meine Zeit schon nur noch kurz bemessen ist, dann erspar mir wenigstens dein mieses Gekeife! Lass den Astrologen kommen: er soll für mich weiterspielen.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  »Plärrender Tattergreis!« blockte die Königin ihm nach. Dann winkte sie einem Lakaien und befahl ihm, den Hofastrologen zu holen. Und an Zei gewandt, fuhr sie fort: »Sieh bloß zu, dass du dir immer nur junge Gatten nimmst, Tochter! Diese alten Mummelgreise taugen zu gar nichts; sie bereiten einem als Lebende kein Vergnügen, und als Tote sind sie auch nicht gerade eine Delikatesse.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr sie aufesst?« fragte Barnevelt erstaunt.


  »Aber gewiss! Das ist ein traditioneller Teil des Kashyo-Festes. Wenn Ihr daran teilnehmen wollt, dann sorge ich dafür, dass Ihr ein extra saftiges Stück serviert bekommt.«


  Barnevelt schauderte. Tangaloa nahm die Nachricht dagegen ganz gelassen auf und murmelte etwas von den Sitten der alten Azteken.


  Zeis volle Lippen waren seit dem Abgang Kajs zu einem Strich zusammengepresst gewesen. Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten und platzte wütend heraus: »Ich werde niemals wieder Freunde von mir zu einer solchen Familienzusammenkunft einladen! Diese Reisenden müssen uns ja für schreckliche Barbaren halten …«


  »Was sind das denn für Töne? Was fällt dir ein, deine Eltern zu rügen?« brüllte die Königin. »Meine Herren, es ist noch nicht einmal eine Zehn-Nacht her, da ertappe ich diese Göre, die jetzt so sittsam daherredet, wie sie mit einer Horde junger Nachtschwärmer, angeführt von diesem Hanswurst von einem Adoptivbruder« (sie zeigte auf Zakkomir), »splitternackt auf dem Hauptbrunnen des Palastparks herumklettert, so als wären sie eine Statuengruppe, wie Panjaku sie dort aufstellen will. Und ausgerechnet, wo ich gerade mit einem Herrn und einer Dame aus einer der ältesten Familien Balhibs einen Spaziergang durch den Park mache! ›Ach‹, sagen die, ›das ist wohl die neue Gruppe des großen Bildhauers. Wir dachten, das Werk wäre noch gar nicht vollendet.‹ Und wie ich noch mit großen Augen dastehe und mich frage, ob sich meine Günstlinge vielleicht einen Scherz mit mir erlaubt haben, da erwachen die Statuen plötzlich zum Leben und springen uns, klitschnass, wie sie sind, vor die Füße und reißen unanständige Witze und lachen uns aus …«


  »Ruhe jetzt!« brüllte Zakkomir in einem plötzlichen tollkühnen Anfall von Mannesmut. »Wenn ihr Frauen nicht endlich mit diesem ewigen Gekeife aufhört, dann ergreife ich die Flucht wie vorhin der arme Kaj. An unserer kleinen Posse auf dem Brunnen war überhaupt nichts Böses. Der Herr aus Balhib hat zusammen mit den übrigen gelacht, nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hatte. Lasst uns jetzt von erfreulicheren Dingen reden! General Snyol, wie habt Ihr es eigentlich angestellt, aus den Folterkammern der Kanganditer zu entkommen, als sie Euch wegen Ketzerei verurteilt hatten?«


  Barnevelt sah den jungen Mann mit offenem Mund und stierem Blick an. Der wahre Snyol von Pleshch war offenbar ein nyamadzenischer General gewesen, der von der offiziellen Religion seines Landes abgefallen war. Nach kurzem Nachdenken sagte er:


  »Tut mir leid, aber ich kann darüber nichts sagen, ohne die in Gefahr zu bringen, die mir dabei geholfen haben.«


  In diesem Moment trat der Hofastrologe in das Gemach. Barnevelt atmete erleichtert auf, als das peinliche Gespräch unterbrochen wurde. Der Astrologe, ein alter Kauz, der als Qvansel vorgestellt wurde, sagte:


  »Ihr müsst Euch das Horoskop ansehen, das ich für Euch ausgearbeitet habe, General Snyol. Schon lange verfolge ich Eure unvergleichliche Karriere, und bisher ist alles so eingetroffen, wie die Sterne es vorausgesagt haben. Sogar Eure heutige Ankunft in der Hauptstadt und am Hofe Qiribs.«


  »Sehr interessant«, sagte Barnevelt. Wenn er dem alten Knaben bloß hätte sagen können, wie sehr er sich irrte!


  Der Astrologe fuhr fort: »Zusätzlich, Herr, würdet Ihr mir eine große Gunst erweisen, wenn Ihr mir gestattet, Eure Zähne zu untersuchen.«


  »Meine Zähne?«


  »Ja. In aller, Bescheidenheit gesagt: Ich bin der führende Dentist des Königreichs.«


  »Vielen Dank, aber ich habe keine Zahnschmerzen.«


  Die Antennen des Astrologen richteten sich auf. »Ich verstehe weder etwas von Zahnschmerzen noch von deren Linderung! Ich möchte vielmehr Euren Charakter und Euer Schicksal aus Euren Zähnen lesen. Eine Wissenschaft, die an Exaktheit nur der königlichen Kunst des Sterndeutens selbst nachsteht.«


  Barnevelt schwor sich, sollte er je in seinem Leben Zahnschmerzen haben, niemals zu einem Dentisten zu gehen, der seinen Patienten die Zähne untersuchte, um daraus die Zukunft zu lesen.


  »Herr Snyol!« blaffte ihn die Königin an. »Wenn Ihr Eure Blicke statt auf meiner Tochter auch einmal auf dem Spiel ruhen ließet, dann würdet Ihr seit geraumer Zeit gemerkt haben, dass Ihr am Zug seid! Was ist denn so Besonderes an ihr, dass Ihr sie fortwährend anstarren müsst?«


  


  Zwei Abende später wurden sie erneut eingeladen, und am Abend darauf ebenfalls. Bei diesen Gelegenheiten empfand Barnevelt es als sehr angenehm, dass der trübsinnige König und seine ungenießbare Gemahlin nicht anwesend waren. Dabei waren lediglich Zei, Zakkomir und deren junge Freunde. Ein paar behutsam in das Gespräch eingestreute Fragen über den Janru-Handel und das Verschwinden Shtains brachten keine neuen Erkenntnisse.


  Barnevelt wunderte sich, warum er und George im Palast so zuvorkommend behandelt wurden. Nach allem, was er gehört hatte, pflegten Monarchen bei der Auswahl ihrer persönlichen Freunde sehr wählerisch zu sein, und er war nicht so eingebildet zu glauben, dass er mit seiner bescheidenen Beherrschung der Landessprache die Königsfamilie allein kraft der schieren Ausstrahlung seiner Persönlichkeit vom Hocker gerissen hatte. Was ihn dabei am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass George, obwohl er sich auf dem gesellschaftlichen Parkett weit gekonnter zu bewegen wusste als er selbst, trotzdem weniger als er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.


  Schließlich folgerte er, dass es sich um ein Zusammentreffen verschiedener Faktoren handelte. Die soziale Creme dieser abgelegenen Stadt fand es wahrscheinlich ganz einfach tödlich langweilig, immer wieder dieselben Gesichter zu sehen, und hieß daher zwei solche exotische und von der prickelnden Aura des Abenteuerlich-Geheimnisvollen umgebene Fremde mit offenen Armen willkommen, besonders wenn diese dazu geeignet waren, dass man mit ihnen vor seinen Freunden angeben konnte. Alle, insbesondere der zur Heldenverehrung neigende Zakkomir, waren von den Großtaten des vermeintlichen Snyol von Pleshch tief beeindruckt. Und nicht zuletzt waren Zei und Alvandi ernsthaft daran interessiert, ihn für die desolate Armee ihres Landes zu gewinnen.


  Er fand die Jeunesse dorée von Ghulinde im großen und ganzen recht nett; eitel und nutzlos zwar, wenn er strengere Maßstäbe anlegte, dabei aber unbestreitbar freundlich und charmant. Aus dem Geplauder entnahm er, dass auch diese Klasse ihre Freaks und Aussteiger hatte, doch die waren im Palast nicht willkommen. Zakkomir in seiner ungewöhnlichen Position als Mündel des Throns schien derjenige zu sein, der die gesellschaftliche Liste zusammenstellte und als Bindeglied zwischen der Außenwelt und Zei diente, die den Eindruck erweckte, als führte sie ein recht zurückgezogenes Leben.


  Barnevelt entging nicht, dass die Prinzessin viel lebhafter wurde, wenn ihre Mutter nicht in der Nähe war  fast ausgelassen. Vielleicht hat sie ein ähnliches Problem wie ich, dachte er mitfühlend.


  Und dann begann etwas anderes, ihn zu beunruhigen: Immer häufiger ertappte er sich dabei, dass er Zei verstohlene Blicke zuwarf und an sie dachte, wenn er nicht im Palast war. Jedes Mal, wenn er wegging, freute er sich schon auf den nächsten Besuch. Darüber hinaus schienen sie geistig miteinander zu harmonieren. Bei den  nicht selten stattfindenden  Diskussionen und Streitgesprächen stellte er immer wieder fest, dass er und sie die gleiche Meinung vertraten und die anderen gegen sich hatten. (Tangaloa hielt sich aus solchen Diskussionen heraus; er betrachtete das Spektakel mit unbeteiligter Belustigung und machte sich allenfalls später im Bett ein paar Notizen, wenn ihm im Verlauf der Diskussion soziologisch relevante Dinge aufgefallen waren.)


  Nach mehreren solchen Abenden im Palast fühlte sich Barnevelt schon genug vertraut mit Zei, um sich auch einmal vor allen anderen mit ihr anzulegen, ohne Rücksicht auf Protokoll und Etikette. Eines Abends schlug er sie um einen Zug beim Halma, nachdem er ihr, als sie schon siegessicher mit dem vorletzten Stein ins Ziel gehüpft war, noch einmal geschickt den Weg verbaut hatte. Daraufhin warf sie ihm ein paar gozashtandische Wörter an den Kopf, von denen er nie gedacht hätte, dass sie sie kannte  falls sie sie nicht jüngst von Philo gelernt hatte.


  »Aber, aber«, sagte er in ironisch väterlichem Ton, »es bringt nichts, wenn Ihr Euch aufregt meine Teure. Wenn Ihr besser aufgepasst hättet, statt Euch über das gefleckte Ei lustig zu machen, das Lady Whoozis gelegt hat, dann hättet …«


  Wumm! machte das Brett, als es  von einer wutentbrannten Lady Zei beidhändig geführt  auf Barnevelts Schädel krachte. Da es aus gutem soliden Holz und nicht aus irdischem Pappendeckel war und da er keine Haare hatte, die den Hieb dämpfen konnten, sah er jede Menge Sterne.


  »Das ist für Eure Kritik, Herr Schlaumeier Snyol!«


  Barnevelt beugte sich blitzschnell über den Tisch und haute ihr mit der flachen Hand auf den Hintern, dass es nur so klatschte.


  »Aua!« schrie sie gellend. »Das hat weh getan! Ein sehr anmaßender Scherz, Herr …«


  »Genau wie Euer Brett, meine Teuerste  das hat auch weh getan. Und ich bin gewohnt, die anderen genauso zu behandeln, wie sie mich behandeln, und wenns geht, als erster. Nun, sollen wir jetzt die Männchen wieder einsammeln und von vorn anfangen?«


  Als Zei sah, dass die anderen eher belustigt als indigniert waren, verrauchte ihr Zorn rasch, und sie nahm den Klaps mit Humor hin. Doch als Barnevelt ihr zum Abschied höflich »Gute Nacht« sagte und sich zum Gehen wandte, bekam er seinerseits einen solchen Schlag auf das Hinterteil, dass er fast aus den Pantinen gekippt wäre. Als er sich umdrehte, sah er, dass Zei einen Besen in der Hand hielt. Zakkomir kugelte sich vor Vergnügen auf dem Teppich.


  »Wer zuletzt lacht, lacht am besten, wie Nehavend sagt«, flötete sie süß. »Gute Nacht, meine Herren, und vergesst den Weg hierher nicht.«


  Dirk Barnevelt war nicht zum ersten Mal verliebt, auch wenn seine Mutter es immer geschafft hatte, sich anbahnende Affären schon im Keim zu ersticken. Aber er war nicht vollkommen blind, was solche Amouren anbetraf, und sah realistisch genug, dass es nichts Tragischeres und Lächerlicheres geben konnte, als sich ausgerechnet in ein weibliches Wesen von einer anderen Gattung zu verlieben  noch dazu in eines, das mit seinen Liebhabern zu verfahren pflegte wie eine irdische Spinne oder eine Gottesanbeterin.
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  Barnevelt arbeitete hart mit seiner Mannschaft und formte sie zu einer schlagkräftigen Gemeinschaft. Da er wusste, dass seine Schüchternheit bei anderen manchmal den Eindruck von Verschlossenheit und Kaltblütigkeit erweckte, wenn man ihn nicht näher kannte, gab er sich besondere Mühe, ein kumpelhaftes, lockeres Verhältnis zu den Seemännern zu entwickeln. Diese waren natürlich begeistert, dass einer von hohem Rang und Namen so ungewohnt vertraut mit ihnen umging.


  Nach einem Übungstag mit der Mannschaft im Hafen begaben sich die beiden Erdbewohner direkt anschließend zum Palast, wo sie jedoch nur Zei und Zakkomir antrafen. Die Königin schaute nur einmal kurz herein, um sie zu begrüßen. Der König trat überhaupt nicht in Erscheinung.


  »Er ist betrunken, der arme Tropf«, erklärte Zakkomir. »Aber das wäre ich auch, wenn ich jetzt in seiner Haut steckte. Neuerdings verbringt er die meiste Zeit in seinen Gemächern und besäuft sich oder spielt mit seiner Zigarrenkistensammlung. Er hat eine sehr kostbare Sammlung  ein paar wunderbare Stücke, mit Edelsteinen besetzt und mit feinsten Einlegearbeiten verziert. Sogar ein paar Trickexemplare hat er dabei; eins zum Beispiel, das beim öffnen ein Lied spielt.«


  »Ob ich die Sammlung mal sehen könnte?« fragte Tangaloa.


  »Aber bestimmt, Herr Tagde! Ihr würdet dem alten Knaben sogar eine riesige Freude damit machen. Anderen seine Sammlung zu zeigen, ist so ziemlich die einzige Freude in seinem Leben, und er hat selten genug die Gelegenheit dazu. Die Königin spottet über seine Sammelleidenschaft, und die Besucher reden ihr diesbezüglich immer gleich nach dem Mund, um ihr zu schmeicheln. Ihr entschuldigt uns, werter Herr und werte Dame, falls Ihr nicht auch Lust haben solltet, mitzukommen?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Barnevelt. Tangaloa und Zakkomir gingen hinaus.


  »Wann werdet Ihr lossegeln?« fragte Zei.


  Barnevelt, der sich seltsam atemlos fühlte, antwortete: »Wir könnten schon übermorgen aufbrechen.«


  »Ihr dürft nicht weg, ehe Ihr nicht das Kashyo-Fest erlebt habt! Wir haben für Euch zwei der besten Plätze reserviert, in unmittelbarer Nähe der königlichen Familie.«


  »Es mag vielleicht ungehörig von mir scheinen«, erwiderte Barnevelt, »aber mitanzusehen, wie Euer armer alter Stiefvater abgeschlachtet wird, ist ein Anblick, den ich mir gern ersparen würde.«


  Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie: »Stimmt es, dass wir deswegen in anderen Ländern kritisiert werden? Zakkomir behauptet das nämlich.«


  »Um ehrlich zu sein: Manche Völker sind geradezu entsetzt.«


  »Das sagt er auch, aber ich habe das bezweifelt, weil ich weiß, dass er insgeheim mit der Reformpartei sympathisiert.«


  »Sind das die Leute, die dafür eintreten, dass die Könige nicht mehr umgebracht werden?«


  »Genau die. Aber sagt bloß meiner Mutter kein Wort davon, sonst lässt sie ihre Wut noch an dem armen Zakkomir aus. Die Partei hat ihr durch Mittelsmänner die Nachricht zukommen lassen, dass sie sich für dieses eine letzte Mal noch damit zufrieden geben würden, wenn wenigstens auf die Verspeisung des toten Prinzgemahls verzichtet würde. Aber sie wollte nichts davon wissen. Unser Land ist unter seiner ruhig wirkenden Oberfläche ein brodelnder Hexenkessel verräterischer Komplotte und Intrigen.«


  »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr erst Königin seid?«


  »Das weiß ich nicht. Obwohl ich durchaus empfänglich bin für die Gründe, die gegen unseren Brauch angeführt werden, wird meine Mutter doch zeit ihres Lebens einen starken Einfluss auf die Angelegenheiten unseres Landes nehmen. Und sie sagt, dass es  ganz abgesehen von den Forderungen der wahren Religion  kein anderes Mittel gebe, das männliche Geschlecht an seinem ihm gebührenden Platz zu halten, als alljährlich den ranghöchsten Mann zu töten.«


  »Das hängt davon ab, wie man den Begriff ›gebührenden Platz‹ definiert«, entgegnete Barnevelt und dachte, dass Qirib eine … (was war bloß das Gegenteil von ›feministisch‹? ›Maskulinistisch‹ vielleicht?) … eine maskulinistische Partei nötig hatte.


  »Nein, nein«, erwiderte Zei, »argumentiert nicht so wie Zakkomir! Der Wohlstand unseres blühenden Staatswesens ist der schlagende Beweis für die Überlegenheit der weiblichen Rasse.«


  »Aber ich könnte Euch zahlreiche Beispiele für blühende Gemeinwesen aufzählen, in denen die Männer die Frauen regiert haben oder in denen beide gleichberechtigt waren.«


  »Ihr seid ein verdammt unangenehmer Kerl, finde ich. Nicht wahr? Wie ich schon sagte, als Ihr mir so rüde auf das Hinterteil geschlagen habt: Ein wahrer Qiribu seid Ihr nicht!«


  »Nun, meine ach so unangenehme Anwesenheit ist nicht mehr von langer Dauer. Aber einmal zu etwas anderem: Ihr könntet mir einen sehr nützlichen Rat geben. Welche Verbindung existiert zwischen den Banjao-Piraten, dem Janru-Handel und Qirib?«


  Sie starrte auf ihre Zigarre. »Mir scheint, wir sollten besser das Thema wechseln. Sonst begeben wir uns möglicherweise auf ein gefährliches Terrain, wo die Sicherheit des einen nur durch ein Opfer des anderen gewährleistet ist …«


  Auf dem Heimweg meinte Barnevelt: »Lass uns übermorgen hier abhauen, George!«


  »Spinnst du? Ich möchte diese Zeremonie um keinen Preis versäumen. Denk doch bloß an die unbezahlbaren Filmdokumente, die uns das einbringt!«


  »Ja, schon, aber mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, wie sie den armen Kaj vor unseren Augen töten und braten. Ganz zu schweigen davon, dass ich selbst noch ein Stück davon essen soll.«


  »Wie willst du wissen, wie er schmeckt? Bei meinen Vorfahren herrschte der Brauch, dass der Sieger eines sportlichen Wettstreits den Verlierer aufaß.«


  »Aber ich bin kein Südseeinsulaner! In meinem Kulturkreis gilt es als unzivilisiert, Leute aufzuessen, mit denen man gesellschaftlich verkehrt.«


  »Stell dich nicht so an!« sagte Tangaloa mit mildem Tadel in der Stimme. »Kaj ist doch kein Mensch im eigentlichen Sinn! Millionen Krishnaner sterben, was macht da schon einer mehr oder weniger aus?«


  »Ja, aber …«


  »Und außerdem können wir unmöglich die Königin brüskieren. Sie rechnet fest mit unserem Erscheinen.«


  »Ach, Quatsch! Wenn wir erst auf hoher See sind …«


  »Du vergisst wohl, dass wir eine Kaution hinterlegt haben. Und Panagopoulos wird sicherlich nicht sehr begeistert sein, wenn wir sie unnötig verfallen lassen. Außerdem werden unsere Seeleute darauf bestehen, dass wir sie wieder nach Hause bringen, wenn wir mit unserer Expedition fertig sind.«


  Überrascht, dass George einmal einen festen Entschluss traf, gab Barnevelt nach. Er sagte sich, dass er es unter dem Gewicht von Tangaloas Argumenten tat und nicht etwa, weil er sich nun weiterhin mit Zei treffen konnte. Trotzdem bewirkte die Aussicht, die Prinzessin bald wieder zu sehen, dass sich seine Stimmung beträchtlich hob.


  


  Am Abend des Festes kontrollierte Zakkomir Barnevelts und Tangaloas Kleidung und befand sie für angemessen. »Sie ist zwar nicht üblich für eine solch festliche Veranstaltung«, belehrte er sie, »aber die anderen Festteilnehmer werden in Rechnung stellen, dass Ihr Fremde seid, die es nicht besser wissen, und es entschuldigen.«


  »Zeus sei Dank, dass wir nicht diese togaähnlichen Gewänder anziehen müssen!« murmelte Barnevelt. »Wenn ich mir vorstelle, ich gerate mit so einem Ding in einen Sturm …«


  Nicht einmal Salomo in all seiner Pracht und Herrlichkeit war je prunkvoller aufgetakelt gewesen als Zakkomir in seinem goldenen Sarong, seinen juwelenbesetzten Armreifen, seinen goldverzierten Sandalstiefeln, die ihm bis über die Mitte der Waden gingen, seinem goldenen Kranz im grünen Haar und seinem derart mit Schminke zugespachtelten Gesicht, dass jede russische Primaballerina dagegen wie ein frisches Bauernmädchen ausgesehen hätte.


  Er führte sie in die Empfangshalle, wo sich bereits die königlichen Tanten und Onkel drängten. Ein Trompetentusch erscholl, und der König und die Königin schritten durch die Menge, die sich ihnen anschloss. Kaj ging ein wenig torkelig und sah missmutiger denn je aus, trotz der Anstrengungen des Hofkosmetikers, einen fröhlichen Ausdruck auf sein Gesicht zu pinseln.


  Zakkomir zeigte Barnevelt und Tangaloa, wo sie sich einreihen sollten, und ging dann nach vorn, um mit Zei am Arm hinter dem königlichen Paar herzugehen.


  Da das Amphitheater, in dem das Kashyo-Fest stattfand, unmittelbar an den Palastbezirk angrenzte, ging die Prozession zu Fuß. Zwei der drei Monde waren abwechselnd hinter den vorbeiziehenden Wolken sichtbar, und ein warmer, kräftiger Wind ließ Gewänder, Umhänge und Gaslichter flattern. Hinter den Mauern des Palastgeländes drängte sich das gemeine Volk von Ghulinde.


  Das Amphitheater füllte sich rasch. Auf einer Seite befand sich die königliche Loge. Der Raum in der Mitte der Anlage wurde von einem Ofen und einem neuen rotbemalten Hackblock eingenommen. Die Schar, die sich um diese Gegenstände gruppierte, wurde angeführt von der alten Sehri, der Hohenpriesterin der Göttlichen Mutter, und bestand ansonsten aus mehreren Gehilfinnen, einige davon mit Musikinstrumenten, dem Hofkoch und seiner Helferriege sowie einem Mann mit einer großen schwarzen Kapuze mit Augenschlitzen, der sich auf den Stiel eines riesigen Schlachterbeils stützte. Die Küchengehilfen schärften bereits ihre Hack- und Schneidwerkzeuge. Amazonenposten standen Wache rings um die oberste Sitzreihe des Theaters. Die flackernden Gasflammen widerspiegelten sich rötlich auf ihren ehernen Rüstungen.


  Barnevelt saß in der zweiten Reihe, ein Stück rechts von der königlichen Loge, in der sich außer der Königin und Prinzessin Zei noch die versammelte königliche Vettern  und Basenschar befand. Vor jeder Sitzreihe stand ein schmaler tischartiger Aufbau. Kaj selbst war unten in der Mitte und kauerte, die Hände auf den Knien, wie ein Häufchen Elend auf dem Hackblock.


  Barnevelt sagte zu Tangaloa: »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man den armen Kaj so strecken will, dass alle ein Stück von ihm abbekommen  es sei denn, sie machen Hackfleisch aus ihm und mischen konventionellere Fleischsorten dazu. Was passiert eigentlich sonst noch, außer seiner Schlachtung?«


  »Eine künstlerische Darbietung. Mit Ballett und sie stellen die Wiederkehr der Sonne aus dem Süden dar, das Reifen der Früchte und diesen ganzen Kram. Es wird dir bestimmt gefallen.«


  Barnevelt hatte da so seine Zweifel. Aber da das Amphitheater mittlerweile gefüllt war und die Menge sich beruhigt hatte, wollte er sich jetzt auf keine Diskussion mehr einlassen. Die Hohepriesterin hob die Arme und rief:


  »Als erstes singen wir die Hymne an die Göttliche Mutter: ›Heil Dir, Göttliche Gebärerin der Götter und Menschen.‹ Seid ihr bereit?«


  Sie schwenkte die Arme in der Manier eines Orchesterdirigenten. Die Instrumente zirpten und quietschten, und die Zuschauer fingen laut an zu singen. Die ersten paar Verse kamen aus voller Kehle geschmettert, doch dann wurde der Gesang merklich dünner. Barnevelt fiel auf, dass viele verstohlen nach hinten oder zur Seite schauten, so als versuchten sie, den Text von den Lippen ihres Nachbarn abzulesen. Er schlussfolgerte daraus, dass die meisten  wie beim ›Star Spangled Banner‹ oder der Hymne der Weltföderation  wohl nur die Anfangsverse beherrschten. Tangaloa filmte die ganze Szene unauffällig mit seiner Ring-Kamera.


  Als die Lautstärke des Gesangs abnahm, vernahm Barnevelt ein anderes Geräusch, das immer stärker anschwoll, bis es alles andere übertönte: das brandungsähnliche Brüllen einer fernen Menschenmenge. Als die erste Strophe der Hymne verklungen war, hielt die Hohepriesterin mit erhobenen Armen inne. In der nun eintretenden Stille kam das Geräusch immer näher und löste sich in einzelne Rufe, Kreischtöne und metallisches Geklirr auf. Köpfe wandten sich um. In der obersten Sitzreihe standen ein paar auf und starrten in die Richtung, aus der der Lärm kam. Amazonen liefen aufgeregt umher und beratschlagten.


  Barnevelt wechselte einen verblüfften Blick mit Tangaloa. Der Lärm wurde lauter.


  Da stürzte ein blutüberströmter Mann durch einen Tunneleingang in die Kampfbahn und schrie: »Morya Sunqaruma!«


  Jetzt wurde Barnevelt klar, dass der Lärm von einem Angriff der Piraten des Sunqar herrührte.


  In der nächsten Sekunde wurde er von dem Ansturm der in Panik geratenen Zuschauermenge von den Füßen gerissen. Es gelang ihm, sich wieder hochzukämpfen. Vor ihm klammerte sich Tangaloa an der königlichen Loge fest, um nicht mitgerissen zu werden.


  Erneuter Lärm scholl von einem der Eingänge herüber, und eine Gruppe von Piraten bahnte sich trotz des Widerstands der Amazonen einen Weg ins Innere. Barnevelt sah, wie einige Kriegerinnen durch die Waffen der Eindringlinge fielen, andere wurden beiseite gedrängt. Durch die anderen Eingänge drängten sich jetzt weitere Piraten herein. Barnevelt griff nach seinem Schwert; da fiel ihm ein, dass man ihm gesagt hatte, er solle es zu Hause lassen. In Qirib gingen die Männer alle unbewaffnet. Zwar trugen einige der Frauen Schwerter, aber weder sie noch die Männer schienen geneigt, davon Gebrauch zu machen.


  Ein Pirat mit einer Fackel in der einen und einem Blatt Papier in der anderen Hand trat vor und schrie im Qiribo-Dialekt: »Bleibt stehen! Wenn ihr nicht flieht, wird euch kein Leid geschehen. Wir wollen nur zwei Männer aus eurer Mitte.« Er wiederholte diese Ankündigung, bis der Tumult sich gelegt hatte.


  Von draußen drangen Rufe herein. Barnevelt vermutete, dass die Piraten einen Kordon rings um das Theater gezogen hatten, um Flüchtlingen den Weg zu versperren. Auch hatte er eine schreckliche Vorahnung, wer die zwei Männer sein könnten, die die Eindringlinge haben wollten.


  Königin Alvandi und Prinzessin Zei standen in ihrer Loge, bleich, aber gefasst.


  Der Großteil der Zuschauer drängte sich noch immer um die Ausgänge. Der Koch, der Scharfrichter und die meisten Priesterinnen waren im allgemeinen Gedränge verschwunden. König Kaj und die Hohepriesterin standen allein in der Mitte.


  Der Piratenführer mit der Fackel rief: »Wir wünschen …«


  Im selben Moment erloschen die Gaslichter.


  Die plötzliche Dunkelheit ließ schlagartig Stille einkehren  doch nur für ein paar Sekunden. Dann erhob sich ein Gemurmel, das zu einem Brüllen anschwoll.


  »Snyol! Ihr dort, Snyol von Pleshch!« rief eine Stimme.


  Barnevelt schaute sich um. Ein paar Meter entfernt von ihm stand König Kaj, gespenstisch beschienen vom fahlen Licht eines der Monde. Der König trug ein triumphierendes Lächeln zur Schau. In der Hand hielt er das Beil des Scharfrichters.


  »Ja, Ihr«, wiederholte der König. »Bringt die Königin zum Palast! Euer Gefährte Tagde soll die Prinzessin begleiten!«


  »Und was ist mit Euch?« rief Barnevelt zurück.


  »Ich werde hier bleiben. Zu mir, alle getreuen Qiribuma! Zu mir! Wir werden diese Bande von Gaunern ausrotten!«


  »Ich bin dabei!« gellte die hohe Stimme Zakkomirs, und gleich darauf sprang der junge Mann mit dem Schwert einer Dame in der Hand von der Loge. Ein paar der mutigeren Bürger und die Reste der Amazonengarde schlossen sich ihm an. Mit dem König an der Spitze, der wütend das Beil über dem Kopf kreisen ließ, stürmten sie auf die Piraten los. Das Geklirr der Waffen erstickte die Stimmen.


  Als Barnevelt sich wieder umdrehte, sah er, wie Tangaloa zur königlichen Loge hinaufhetzte, Zei packte und mit ihr dem privaten königlichen Ausgang zustrebte. Obwohl Barnevelt die Aufgabe lieber selbst übernommen hätte, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Befehl des Königs zu befolgen. Er kletterte Tangaloa hinterher und packte die Königin beim Arm.


  »Kommt mit, Hoheit!« sagte er.


  »Aber Ihr … er …«


  »Reden könnt Ihr später!«


  »Ich komme erst mit, wenn …«


  Barnevelt zog das Schwert der Königin, ein spielzeuggroßes Zierding, aber zumindest hatte es eine Spitze. »Ihr kommt jetzt mit, oder ich geb Euch eins mit diesem Zahnstocher drüber!«


  Sie trotteten den Tunnel entlang, durch den die königlichen Tanten und Kusinen bereits entflohen waren. Draußen brachen die Suche und die Verhaftungen, die die Piraten so sorgfältig organisiert hatten, mit dem Erlöschen der Gaslichter rasch zusammen. Die Leute stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Hier und da kämpften Männer mit Schwertern und Hellebarden in der Dunkelheit. Ein qiribischer Herr hielt Barnevelt für einen Piraten und ging auf ihn los. Barnevelt parierte den ersten Hieb. Ehe der Mann zum zweiten Mal ausholen konnte, klärte ihn ein Schrei der Königin über die Verwechslung auf.


  Ein anderer Typ mit einer Fackel versperrte ihnen den Weg und schrie: »Halt! Ah, das ist ja der, den …«


  Es war der Experte im Liebeswesen, Gavao er-Gargan. Barnevelt fackelte nicht lange und stieß ihm das Schwert in den Bauch.


  Der Kerl sackte zusammen und ließ im Fallen die Fackel los.


  Doch schon hatte Barnevelt es mit einem neuen Angreifer zu tun. Der Pirat griff wütend an. Barnevelt parierte und spürte, wie bei der Riposte seine Schwertspitze in etwas Weichem versank. Treffer! Aber statt umzufallen, griff der Pirat erneut an. Man konnte bei einem Krishnaner eben nie sicher sein, ob man ein lebenswichtiges Organ erwischt hatte, wenn man sich in ihrer Physiologie nicht auskannte.


  »Heroun, du Satan!« brüllte die Königin. Offenbar meinte sie damit den Piraten.


  »Darüber reden wir später, du schäbige Nutte!« keuchte der Pirat und ging abermals auf Dirk los.


  Sie fochten noch miteinander, als ein anderer Qiribu dem Piraten von hinten mit einer kleinen Statue eins über den Schädel zog. Wumm!


  Irgendwo schmetterte eine Trompete eine komplizierte Tonfolge. Die Menge hatte sich inzwischen beträchtlich verdünnt; auch die Sunqaruma schienen größtenteils das Weite gesucht zu haben. In der Ferne sah Barnevelt zwei von ihnen über die riesige Treppe zurücklaufen, die von Ghulinde hinunter nach Damovang und ans Meer führte. Er stieg über eine am Boden liegende Gestalt und dann über einen anderen Körper, der sich noch bewegte. Gelegentliches Stöhnen aus der Finsternis ließ auf weitere Verwundete schließen.


  Vor dem Hauptportal des Palastes hatte die Amazonengarde einen doppelten halbkreisförmigen Sperr-Riegel gebildet. Die Vorderreihe kniete, die hintere stand. Die Speere ragten wie die Borsten eines Stachelschweins in die Luft. Auf ein Wort der Königin bildeten sie eine schmale Gasse, um die beiden durchzulassen.


  »Hast du meine Tochter gesehen?« fragte die Königin die Befehlshaberin der Garde.


  »Nein, Herrin.«


  »Ich gehe zurück und suche sie, Hoheit«, schlug Barnevelt vor.


  »Gut. Aber nehmt ein paar von den Gardistinnen mit. Jetzt, wo diese Landstreicher sich zurückgezogen haben, brauchen wir sie nicht mehr alle.«


  Barnevelt ging mit einem halben Dutzend der Kriegerinnen denselben Weg zurück, den er gekommen war. Eine von ihnen trug eine kleine Lampe. Er stolperte über mehrere Gefallene und stieß nur auf eine lebende Person, die jedoch davonrannte, ehe sie identifiziert werden konnte. Die Rüstungen der Mädchen klirrten hinter ihm. Er war sicher, sich verlaufen zu haben, und blickte sich suchend um, als ein winziges Funkeln, wie von einem gefallenen Stern, seinen Blick festhielt.


  Er rannte auf die Stelle zu und fand die Leichen der beiden Piraten, die er mit dem Schwert getötet hatte. Daneben lag Gavaos Fackel, die bis auf ein kleines Flämmchen, das aus der Spitze züngelte, erloschen war.


  Im Schein des Mondes sah Barnevelt ein weißes Viereck auf dem Weg liegen. Es war ein Stück Papier, etwa eine Spanne hoch wie breit. Er hob es auf und drehte es um. Die Rückseite war dunkel.


  »Leiht mir mal bitte die Lampe!« bat er und untersuchte im flackernden Schein der Flamme das Stück Papier.


  Es war ein Abzug des Fotos, das der alte Fotograf von ihm und Tangaloa in Jazmurian gemacht hatte.


  Er steckte das Bild in die Jackentasche und dachte: Ein Glück, dass die Königin nicht weiß, dass die Morya Sunqaruma hinter George und mir her waren. Sonst hätte sie uns bestimmt ausgeliefert.


  »George!« rief er in die Dunkelheit. »Tagde von Vyutr! George Tangaloa!«


  »Ruft da mein Herr Snyol?« rief eine Stimme, und gleich darauf waren Schritte und Geklirr zu hören. Es war jedoch nicht George Tangaloa, sondern Zakkomir bad-Gurshmani, der hinkte, mit einer kleinen Gruppe von Leuten, unter denen sich auch zwei Amazonen befanden.


  »Wo ist der König?« fragte Barnevelt.


  »Im Kampf gefallen. So hat er zwar nicht dem Schicksal entgehen können, das die Sterne für ihn vorgezeichnet hatten, aber wenigstens war sein Ende so ein rühmlicheres als das, gegessen zu werden. Die Königin wird darüber natürlich sehr wütend sein.«


  »Wieso?«


  »Erstens, weil sie sich nun um ihre Zeremonie gebracht sieht; zweitens, weil durch dieses Ereignis die Neigung des einfachen Volkes für die Gleichberechtigung der Männer gestärkt wird. Einem weiteren Mann, dem Palastpförtner nämlich, ist es zu verdanken, dass die Sache so glimpflich ausging: Er war es, der die glorreiche Idee hatte, das Gas abzudrehen. Überdies wusste Kaj genau, was er vorhatte. Nachdem er zwei der Räuber niedergemacht hatte, sagte er zu mir: ›Wenn wir hier gewinnen, dann knöpfen wir uns als nächstes die beiden alten Eshuna vor‹, womit er, wie ich glaube, die Königin und die Hohepriesterin Sehri meinte. Doch dann machte ihm die Klinge eines Piraten den Garaus, gerade als er sich umdrehen und zu weiteren kriegerischen Taten schreiten wollte. Aber genug davon  wo sind Euer Freund und die Prinzessin?«


  »Das frage ich mich auch«, antwortete Barnevelt und rief erneut nach den beiden.


  Die Gruppe schwärmte aus, um die Vermissten zu suchen. Nachdem sie eine Weile in den Büschen herumgestöbert hatten, rief eine Amazone: »Hier liegt einer mit einem kahlen Kopf!«


  Barnevelt lief hin und sah zu seinem Schrecken, dass es tatsächlich Tangaloa war. Er lag, alle viere von sich gestreckt, mit dem Gesicht nach unten, eine klaffende blutige Wunde über dem rechten Ohr. Zu seiner unendlichen Erleichterung stellte er fest, dass Georges Puls noch schlug. Als eine Amazone Tangaloa einen Helm voll Brunnenwasser ins Gesicht schüttete, öffnete er die Augen und gab ein Stöhnen von sich. Sein rechter Arm war ebenfalls blutig: eine Klinge hatte ihm den Muskel durchtrennt.


  »Was ist passiert?« fragte Barnevelt. »Wo ist Zei?« fragte Zakkomir sofort danach.


  »Ich weiß nicht. Ich sagte dir ja, dass ich im Schwertkampf eine Niete bin. Ich habe einem Burschen auf den Kopf gehauen, doch das Schwert der Prinzessin ist an seinem Helm zerbrochen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Geschieht Euch recht«, murmelte Zakkomir, nachdem Barnevelt es ihm übersetzt hatte. »Eine leichte Stoßklinge zu einem Hieb zu verwenden! Aber wo ist unsere Prinzessin?«


  »Lasst mich überlegen«, sagte Tangaloa und hielt sich mit der linken Hand den Kopf. »Kurz vorher hatte einer von ihnen sie gepackt, und ein anderer brüllte etwas von wegen ›Packt sie beide‹ oder so, jedenfalls schrien alle durcheinander. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Das reicht«, konstatierte Zakkomir. »Denn daraus können wir entnehmen, dass sie sie entführt haben. Mushai, lauf hinauf auf die oberste Sitzreihe des Theaters und sieh nach, ob alle Piratenschiffe abgelegt haben! Wenn nicht, haben wir vielleicht noch Zeit …«


  Doch Mushai rief ein paar Minuten später herunter, dass die Flotte der Morya Sunqaruma bereits vollzählig in See gestochen war.
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  Die Königin tobte. »Feiglinge!« brüllte sie. »Ich sollte das ganze räudige Pack töten lassen! Und Euch elende Fremdlinge gleich dazu!« ergänzte sie und deutete auf Barnevelt und Tangaloa. Letzterer trug inzwischen einen Verband um den Arm. »Denn was ist eine Monarchie ohne einen Monarchen? Nichts als ein wertloser Pöbelhaufen! Und was ist eine Monarchin, deren Untertanen zu ihrer Rettung nicht ihr Blut vergießen? Elende Lumpen, alle meine Untertanen! Man sollte das ganze Pack verbrennen! Warum sollen sie leben, wenn mein geliebtes Töchterchen verschwunden ist?«


  »Nun, nun!« sagte Qvansel, der Astrologe, besänftigend. »Eure Hoheit, was geschehen ist, stand am Firmament geschrieben und war daher unvermeidlich. Sheb stand in Opposition zu Roqir, und das bedeutet …«


  »Halts Maul! Für deine dämliche Sternguckerei hast du genug Zeit, wenn meine Tochter gerettet ist. He, Ihr da!« Königin Alvandi zeigte mit ihrem dicken Zeigefinger auf ihre altjüngferliche Ministerin. »Welche Erklärung habt Ihr für diese jämmerliche Stümperei?«


  »Hoheit, darf ich frei heraus reden?«


  »Sprecht!« sagte die Königin, obwohl ihr wütendes Gesicht, das dem einer gereizten Löwin ähnelte, nicht gerade zu unbeschwerter Offenheit einlud.


  »Dann hört mich an, Hoheit! Das Geschehene war vorherbestimmt, wenn auch nicht aus Gründen, wie unser sternkundiger Freund sie anführt. Seit fünf Regierungsperioden nun ist in diesem Lande das Recht zum Tragen einer Waffe auf unser Geschlecht beschränkt. Daher sind Eure männlichen Untertanen nicht mehr an den Kampf mit der Waffe in der Hand gewöhnt, während Eure Amazonen, so kühn und tapfer sie auch sind, über nicht genügend Größe und Körperkraft verfügen, um dem Ansturm dieser zügellosen Plünderer gewachsen zu sein.«


  Die Königin blickte finster drein. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr mir das Versprechen der Immunität abgerungen habt, sonst, bei den sechs Brüsten der Varzai, würde ich Euch zur Strafe für Euer hochverräterisches Gerede eigenhändig das Fleisch von den morschen Knochen reißen. Aber überlegen wir jetzt besser, was wir tun können! Doch ich warne Euch! Nicht ein Wort mehr von einer Umwälzung der Grundordnung unseres Staates! Lieber lasse ich Ghulinde dem Erdboden gleichmachen und die Leichen seiner Bewohner zu Pyramiden aufschichten, als dass ich das Fanal erlöschen lasse, mit dem unser Staat diese bejammernswerte Welt erhellt, indem er dem besseren Geschlecht seinen gebührenden Platz zuweist. Wie wäre es mit einer Rettungsexpedition?«


  »Das wäre zu überlegen«, antwortete die Ministerin vorsichtig. »Es steht jedoch zu befürchten, dass die Sunqaruma den Plan gefasst haben, Zei als Geisel zu behalten oder ein Lösegeld von Euch zu erpressen. In diesem Fall würdet Ihr ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn Ihr einen Angriff wagtet.«


  Sehri, die Hohepriesterin, nuschelte etwas von zu hohen Kosten, und die Anführerin der Amaozonengarde protestierte: »Gewiss stehen wir den Männern an Kühnheit nicht nach, Hoheit, doch der Sunqar ist ein schwer zugängliches Gebiet, da man dort weder zu Fuß gehen noch mit einem Schiff fahren kann. Mich dünkt, die Situation verlangt eher nach List denn nach brutaler Gewalt.«


  »List?« fragte die Königin und blickte von einem zum anderen. »Was hieltet Ihr zum Beispiel davon, wenn wir eine kleine Gruppe unter einem glaubhaft scheinenden Vorwand in diese dunstige Festung einschmuggeln, die dann meine Tochter entführt und zurückbringt?« Ihre funkelnden kleinen Augen blieben an Barnevelt haften. »Ihr, mein Herr, kommt hierher und behauptet, Ihr wollt den Gvam-Stein in der Banjao-See suchen, um damit die Lust von Wüstlingen zu entfachen. Ihr kauft ein passendes Schiff, dazu reichlich Ausrüstung für die Gvam-Jagd, heuert Leute an und besorgt Euch, wie meine Spione mir berichten, die gebrauchte Uniform eines Expressboten. Wozu letzteres? Könnte es sein, dass Ihr zwei ebenfalls den Plan habt, verkleidet in den Sunqar einzudringen?«


  Ganz schön auf Draht, unsere Frau Königin! dachte Barnevelt und bedachte Alvandi mit einem unverbindlichen Lächeln. »Man weiß nie, ob man so ein Ding nicht einmal brauchen kann, Hoheit.«


  »Hm! Ich fasse Eure Ausflucht als Zustimmung auf. Nun, wenn Ihr es denn ohnehin vorhattet, dann sollt Ihr es auch tun. Ich erteile Euch hiermit den Auftrag, die Prinzessin aus den Fängen dieser Missetäter zu befreien.«


  »Heda!« rief Barnevelt. »Ich kann mich nicht entsinnen, mich freiwillig dafür beworben zu haben!«


  »Wer spricht denn hier von freiwillig? Das ist ein Befehl, und Ihr habt zu gehorchen! Ihr brecht gleich morgen auf.«


  »Aber ich denke nicht daran, ohne Ge … meinen Freund Tagde zu gehen, und der ist erst wieder einsatzfähig, wenn sein Arm verheilt ist!«


  »Eine solche Verzögerung könnte tödliche Folgen für meine Tochter haben. Ich gebe Euch an seiner Statt Zakkomir mit.«


  »Nichts lieber als das!« rief Zakkomir begeistert. »Es ist mir eine große Ehre, unter dem großen Snyol zu dienen!«


  Barnevelt warf dem jungen Krishnaner einen wütenden Blick zu und wandte sich wieder an die Königin: »Schaut, Hoheit, ich bin kein Bürger von Qirib! Was soll mich daher abhalten, meinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen, wenn ich erst außer Landes bin?«


  »Die Tatsache, dass erstens Snyol von Pleshch dafür bekannt ist, ein einmal gegebenes Wort zu halten, und zweitens, dass Euer Gefährte als Geisel hier bleibt, um Eure Fügsamkeit zu gewährleisten. Wachen! Nehmt die beiden hier fest und holt den Scharfrichter mit seinen Folterinstrumenten!«


  Zwei Amazonen packten Dirk bei den Armen. Er wehrte sich, aber die beiden waren sehr kräftig, und bevor er seine irdischen Hemmungen, einer Dame in den Unterleib zu treten, überwunden hatte, hängten sich weitere Amazonen an ihn, bis er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Andere packten Tangaloa, der gar nicht erst versuchte, sich zu widersetzen.


  Wenig später erschien der Mann mit dem schwarzen Sack über dem Kopf, in der Hand eine große Pfanne voll glühender Kohlen, in denen eine Kollektion diverser Zangen und anderer interessanter Kneif- und Stich Werkzeuge erhitzt wurden.


  »Nun«, fragte die Königin, »fügt Ihr Euch, oder muss ich meine Entschlossenheit erst in Form einer schmerzhaften Demonstration deutlich machen?«


  »Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon«, knurrte Barnevelt. »Aber wenn Ihr wollt, dass ich etwas erreiche, dann müsst Ihr mir ausführlich über den Sunqar erzählen. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass zwischen ihm, dem Janru-Handel und Qirib gewisse Verbindungen bestehen, nicht wahr? Ihr habt einen der Männer gekannt, mit denen ich kämpfte.«


  »Er hat recht, erhabener Vormund«, sagte Zakkomir. »Dieser Rachefeldzug wird wahrlich schon gefährlich genug sein; dies jedoch erst recht, wenn wir diesen tapferen Mann halbblind vor Unwissenheit gegen den Feind senden.«


  »Na schön«, sagte die Königin. »Lasst sie los, Wachen, aber behaltet sie gut im Auge! Setzt Euch, Freunde!


  Wisset denn, dass der Janru bloß ein Extrakt aus jenen Seepflanzen ist, aus denen der Sunqar besteht. Und seit Bestehen der matriarchalischen Monarchie haben wir, da die Natur ungerechterweise mein Geschlecht kleiner geschaffen hat, das Gleichgewicht durch die Verwendung von Duftwasser wiederhergestellt, dem jene flüchtige Essenz mit Namen Janru beigemengt ist. Es ist nicht allgemein bekannt, aber jedes Weib, dessen Mann aufmüpfig wird, kann sich von dieser Essenz eine Gratisration vom Tempel der Göttlichen Mutter abholen, um den frechen Gatten zu zähmen.


  Die Gründerin der Dynastie, die Große Dejanai, entsandte einst eine Expedition in den Sunqar  damals eine Wüste aus Wasser und Schlingpflanzen , mit dem Auftrag, eine schwimmende Fabrik zur Herstellung des Extrakts zu errichten. Alles verlief wie geplant. Der einzige Haken bei der Sache war, dass unsere Frauen, die nicht gern in der Hitze und dem feuchten, drückenden Klima arbeiten wollten, nach und nach durch Gefangene ersetzt werden mussten, die in diese einsame Gegend verbannt worden waren, um für ihre Missetaten zu büßen. So kam es, dass mit der Zeit doppelt so viele Männer wie Frauen dort arbeiteten, was schließlich ein übles, subversives Subjekt dazu verleitete, die törichten Männer zu einer Revolte aufzuwiegeln  indem es ihnen verlockende Geschichten von männlicher Überlegenheit bei wilden Völkern erzählte. Sie erhoben sich also und brachten die Fabrik in ihre Gewalt und erniedrigten die Frauen zu gemeinen Dirnen. Und das Schlimmste war, vielen Frauen schien das sogar zu gefallen. Unsere Flotte schlugen sie zurück und erpressten von uns einen Tribut für ein mageres Rinnsal Janru als Gegenleistung. Wir versuchten dann, Terpahla zu sammeln, das an den Felsen unserer Küsten wächst, um uns von ihrer Habgier zu befreien  doch nur im Sunqar kommt die Pflanze in ausreichender Menge vor.


  Seither hat der Sunqar uns weiterhin getrotzt. Nicht genug, dass er uns wegen dieser wundersamen Substanz auspresst, nein, er dient sogar als Zufluchtsstätte für unsere unzufriedenen Männer. Seither ist die Bevölkerung dort beträchtlich gewachsen und hat sich anderen einträglichen Unternehmungen zugewandt: zum Beispiel der Gvam-Jagd und der Piraterie. In den Tagen meiner unmittelbaren Vorgängerin hat ein Anführer namens Avasp ein Abkommen mit Dur geschlossen, wonach Dur ihm Tribut dafür zahlen musste, dass er die Schiffe Durs unbehelligt ließ, alle anderen Schiffe auf der Banjao-See jedoch höchst schändlich überfiel. So kommt es, dass Dur nach und nach eine Monopolstellung erlangt, nicht nur in seiner eigenen Vaandao-See, sondern auch in den anderen Gewässern dieser Hemisphäre.


  Alle möglichen seltsamen Typen haben sich auf dieser schrecklichen Festung versammelt. Nicht allein unzufriedene Qiribuma, sondern auch geschwänzte Männer aus Za und aus den Koloft-Sümpfen, und sogar Erdbewohner und andere Wesen aus den Tiefen des Raums. Als Avasp starb, wählten sie zu seinem Nachfolger eines von diesen schuppigen, ekelerregenden Monstern vom Planeten Osiris: eine riesige Schreckensgestalt namens Sheafase, die, wie es heißt, ihre eiserne Herrschaft durch die unheimliche Kraft des Zaubers aufrechterhält. Und dieser Sheafase hatte die Fühler seiner Unternehmungen weit ausgestreckt, bis er durch den Verkauf der Droge an die Erdbewohner den ganzen Reichtum von Dakhaq angehäuft hat …«


  


  Trotz des Drängens der Königin segelten sie nicht am nächsten Tag, und auch nicht am darauf folgenden.


  Der Grund dafür war der, dass die halbe Mannschaft sich absetzte, als das wirkliche Ziel der Expedition bekannt wurde, so dass neue Leute angeheuert und ausgebildet werden mussten. Einer von ihnen, ein aufgeweckter junger Bursche namens Zanzir, folgte Barnevelt auf Schritt und Tritt und bombardierte ihn mit Fragen. Barnevelt, der sich darob geschmeichelt fühlte, widmete dem Jungen einen großen Teil seiner Zeit, bis Tangaloa ihn schließlich beiseite nahm und ihn davor warnte, den jungen Mann allzu offensichtlich zu bevorzugen. Daraufhin bemühte sich Barnevelt, die anderen mit der gleichen Herzlichkeit zu behandeln.


  Er heuerte auch einen neuen Bootsmann an, Chask, einen untersetzten, knorrigen Mann mit Stummelzähnen, dessen grünes Haar zu einem hellen Jadeton verblasst war. Chask bekam die Besatzung rasch in den Griff und schmiedete sie in erstaunlich kurzer Zeit zu einer tüchtigen Ruder- und Segelmannschaft zusammen. Alles lief gut, bis Barnevelt eines Tages, als er in der Kabine war, während die Männer auf Deck taktische Manöver übten, von draußen Geräusche eines Handgemenges hörte. Als er hinauslief, fand er Chask, der auf dem Laufsteg stand und an seinem Fingerknöchel saugte, während Zanzir sich die blutende Nase rieb.


  »Komm mit!« befahl er Chask. Unten in der Kabine hielt er ihm eine Gardinenpredigt: »… und merk dir, meine Leute werden wie Menschen behandelt, klar? Auf meinem Schiff gibt es keine Brutalität!«


  »Aber Kapitän, dieser junge Kerl hat ständig etwas an meinen Befehlen herumzunörgeln! Dauernd sagt er, er wüsste besser als ich, wie man dies und das machen müsse, und das, wo ich mein Leben lang nichts anderes …«


  »Zanzir ist ein intelligenter Junge. Man sollte ihn eher ermutigen als unterdrücken. Du hast doch nicht etwa Angst, dass er dir deine Arbeit wegnehmen könnte, oder?«


  »Aber Sir, bei allem Respekt, aber man kann ein Schiff doch nicht wie einen Verein führen, wo jeder das Recht hat, bei allen Manövern mitzuentscheiden. Und wenn die, die das Kommando haben, jeden gemeinen Matrosen glauben lassen, er wäre ebenso gut wie sie und könnte alle Befehle in Frage stellen, dann wird es, wenn einmal alle Stricke reißen sollten …«


  Trotz innerer Bedenken hatte Barnevelt das Gefühl, er müsse festes Auftreten zeigen. »Du kennst deine Befehle, Chask. Wir führen das Schiff auf meine Art.«


  Chesk trollte sich brummend. Von dem Tag an schienen die Seeleute zwar zufriedener zu sein, aber auch weniger tüchtig.
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  Endlich lief die Shambor aus dem Hafen von Damovang aus (mit Barnevelt und Zakkomir an Bord, während Tangaloa, umringt von Amazonen, am Kai stand und mit dem gesunden Arm zum Abschied winkte). Barnevelt hatte verschiedene Spezialausrüstungsgegenstände besorgt, die hoffentlich seine Aufgabe ein wenig erleichtern würden: Rauchbomben, die ihm ein einheimischer Pyrotechniker aus Yasuvar-Sporen angefertigt hatte, sowie ein leichtes Schwert, das in der Mitte der Klinge ein Scharnier hatte, so dass man es zusammenklappen und in den Stiefel des Expressboten stecken konnte. Als Waffe konnte es sich zwar nicht mit einem richtigen Schwert messen, da das Scharnier einen schwachen Punkt darstellte und der Griff keinen Handschutz aufwies: aber Barnevelt bezweifelte, dass die Piraten ihm in voller Bewaffnung Zugang in ihr Allerheiligstes gewähren würden.


  Außerdem hatte er eine Kiste mit Gold und Tand an Bord  ein Geschenk von Königin Alvandi an Sheafase  sowie einen Brief, in dem nach den Bedingungen für die Freilassung Zeis gefragt wurde. Als Navigationshilfe hatte er außerdem einen Quadranten krishnanischer Provenienz an Bord, ein simples, nicht gerade präzises Instrument, das ihm aber annähernd seine Position anzeigen würde.


  Zakkomir, der ungeschminkt und in Seemannskleidung gar nicht so übel aussah, kam gleich, nachdem der Hafen außer Sichtweite war, zu Barnevelt gelaufen, wedelte mit seinem Schwert (das ähnlich wie das von Barnevelt gefertigt war) und fragte: »Herr Snyol, würdet Ihr mich lehren, ein Schwert zu führen im gleichen Stil wie Ihr? Unter unseren Gesetzen hatte ich nie die Gelegenheit zu einer solchen Ausbildung. Es war pures Glück, dass ich bei dem Überfall neulich nicht aufgespießt wurde. Schon seit jeher hege ich den perversen Wunsch, eine Frau zu sein  das heißt, nicht so eine Frau wie jene in Eurem Land oder wie ein Mann in meinem Land, sondern eine wie die in meinem Land, eine, die flucht und prahlt und stolz einherwandelt in rauer Weiblichkeit. Ach, wäre ich doch in Eurem Land geschlüpft, wo Sitte und Brauch dem Manne eine solche Rolle zuweisen!«


  Wenigstens ist der Bengel lernbegierig, dachte Barnevelt.


  Der erste Teil der Reise verlief problemlos, denn sie fuhren mit dem vorherrschenden Westwind die Küste der Halbinsel Qirib entlang, wo verkrüppelte dunkle Bäume auf steilen, vorspringenden Felsklippen wuchsen, an denen sich die Brandung brach. Zakkomir litt während der ersten Tage an Seekrankheit, erholte sich jedoch rasch. Sie legten in Hojur an, um Proviant aufzunehmen.


  Barnevelt studierte sein Navigationslehrbuch und machte sich mich dem Manövrieren der Shambor vertraut. In nicht allzu ferner Zukunft würden alle drei Monde gleichzeitig voll sein, was Flut bedeutete  etwas, das nur alle paar krishnanischen Jahre einmal vorkam.


  Was den Rumpf und das Steuer betraf, unterschied sich das Schiff nicht wesentlich von den Jachten, die er auf der Erde gesegelt hatte. Das Segel freilich war ganz anders: ein Lateinsegel von dem spitzwinkligen, asymmetrischen Typ, wie er in diesen Gewässern üblich war  im Gegensatz zu dem symmetrischen Lateinsegel von Majbur und den Lugger- und Rahsegeln, die in den raueren Gewässern des Nordens vorherrschten. Er sollte jedoch bald erfahren, dass ein Lateinsegel, so prächtig es auch anzuschauen war, äußerst ungeeignet zum Segeln gegen den Wind war. In der Tat vereinigte es viele der Nachteile eines Rahsegels und eines Schratsegels mit nur wenigen der Vorteile von beiden.


  Chask erklärte: »Kapitän, es gibt sechs Arten, mit einem Lateinsegel zu kreuzen, allesamt undurchführbar. Hätten wir eins von diesen Segeln, wie sie in Majbur gebräuchlich sind, so welche, bei denen die beiden kurzen Seiten gleich lang sind, dann könnten wir den Hals langsam schießen lassen und den Baumniederholer einholen, ob dass die untere Ecke hochgeht und die obere runtergeht, während gleichzeitig das Schiff eine Halse macht. Aber bei so einer Takelung wie dieser hier muss man entweder das Segel ganz niederholen und es auf der anderen Seite des Mastes wieder auftakeln, oder die Hälfte der Besatzung muss sich an den Hals hängen und nach achtern ziehen, um die Rahe umzustülpen und sie um den Mast zu drehen. Aber wenn wir erst in die Flautenregionen gelangen, werdet Ihr die Vorzüge unseres Segels zu schätzen wissen: Es kommt mit ganz wenig Wind aus.«


  Schließlich erreichten sie das Ende der Halbinsel, wo das Zogha-Gebirge sich zum Meer herabschlängelte wie der schuppige Schwanz eines Stegosauriers. Sie drehten nach Steuerbord und segelten mit dem Wind querab nach Süden. Barnevelt nahm seine Männer nur gelegentlich zum Rudern dran, gerade genug, dass ihre Muskeln trainiert blieben, sie sich jedoch nicht ausgelaugt fühlten. Er würde ihre Kraft später noch brauchen. Außerdem war das Wasser ohnehin für ein effektvolles Rudern zu rau.


  Dann verwandelten sich die smaragdfarbenen Fluten in ein bleiernes Grau, der Wind legte sich, und sie ruderten einen ganzen Tag lang durch einen undurchdringlichen, von warmem Nieselregen durchsetzten Nebel. Sie spannten einen Leinwandtank auf, um den Regen aufzufangen.


  Barnevelt stand am Bug des Schiffs und spähte in den Dunst, als die Shambor plötzlich so heftig zu schlingern anfing, als wäre sie auf Grund gelaufen. Vom Heck her erschollen Schreie.


  Auf der Backbordseite trieb ein länglicher Körper im Wasser. Die feuersteingraue Lederhaut, mit der er bedeckt war, erinnerte an einen Blauwal oder eine Seeschlange. Das Ding glitt mit schlangenartigen Bewegungen neben dem Schiff her.


  Plötzlich war es verschwunden, offenbar unter dem Schiff weggetaucht. Im selben Moment ließ ein gellender Schrei Barnevelt herumfahren. Über der Bordwand erschien, gleichsam mitten aus der Luft, den Hals im Nebel verborgen, ein riesiger krokodilartiger Kopf, dessen Kiefer ausgereicht hätten, einen ausgewachsenen Mann mit einem einzigen Zuschnappen zu verschlingen. Der Kopf neigte sich auf die Seite und schoss hinab auf das Deck. Dahinter kam ein kolossaler Hals zum Vorschein. Klapp! machten die Kiefer, und ein zappelnder Seemann verschwand schreiend im Nebel.


  Barnevelt war so überrascht, dass er erst zum Handeln schritt, als das Opfer sich schon auf dem Weg ins Wasser befand. Er riss ein Reserveruder aus seiner Halterung und rannte nach achtern  jedoch zu spät. Die Schreie des Opfers erstarben jäh, als der furchterregende Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand.


  »Rudern!« brüllte Chask, und die Ruderer tauchten die Riemen ein.


  Entsetzt gab Barnevelt Befehl, für den Fall eines erneuten Angriffs eine Deckwache mit Hellebarden aufzustellen. Er selbst ging zurück zum Bug und spähte angestrengt in den Nebel, jede Sekunde darauf gefasst, dass das Untier wieder auftauchte. Nachdem eine gewisse Zeit verstrichen und nichts dergleichen geschehen war, ging er zurück zum Ruderhaus.


  Er öffnete die Tür, als ihn ein Fußscharren und ein Räuspern zum Umdrehen bewogen. Hinter ihm standen Zanzir und drei andere Seeleute.


  Zanzir ergriff das Wort: »Kapitän Snyol, die Jungs und ich haben nachgedacht und beschlossen, dass es das beste für alle wäre, wenn wir jetzt umkehrten.«


  »Was?« schrie Barnevelt, der nicht wusste, ob er recht gehört hatte.


  »Ja, so haben wir es beschlossen. Ist es nicht so, Freunde?« Die anderen drei nickten bestätigend. »Einige von uns fühlen sich ganz elend in diesem Nieselregen. Andere haben zu Hause Familie. Durch diesen unheimlichen Nebel in ein Reich nicht verzeichneter Klippen und blutrünstiger Menschen vorzudringen …«


  »Und unbekannter, todbringender Ungeheuer, nicht zu vergessen«, erinnerte ihn einer der anderen.


  »Und unbekannter, todbringender Ungeheuer, wie das, welches vorhin unseren Kameraden geraubt hat, bedeutet, die Gefahr herauszufordern«, vollendete Zanzir seinen Satz. »Und da wir wissen, dass Ihr ein guter Freund von uns seid …«


  »Der zugibt, dass wir ebenso gut sind wie er«, erinnerte ihn derselbe Souffleur.


  »Der zugibt, dass wir ebenso gut sind wie er, sind wir überzeugt, dass Ihr unseren Rat befolgt und uns rasch in unsere glückliche Heimat zurückbringt. Ist es nicht so, Freunde?« Alle drei nickten heftig.


  »Einen Teufel werde ich tun!« sagte Barnevelt. »Ich werde nicht umkehren. Die Gefahren waren euch vorher bekannt, und jetzt werdet ihr sie auch durchstehen.«


  »Aber Kapitän, lieber Freund«, sagte Zanzir und legte Barnevelt die Hand auf den Arm. »Sollte zwischen Freunden nicht gegenseitiges Vertrauen und Rücksichtnahme herrschen? Wir haben darüber abgestimmt, und Ihr seid mit vier gegen eins überstimmt …«


  »Geht sofort zurück an eure Arbeit!« befahl Barnevelt in scharfem Ton und schüttelte Zanzirs Hand ab. »Ich bin hier der Kapitän, und beim Hintern Qondyors, ich werde … ich werde …«


  »Wollt Ihr damit sagen, Ihr werdet nicht umkehren?« fragte Zanzir mit einer Miene schmerzlichen Staunens. »Nicht einmal, um Euren Freunden einen Gefallen zu tun?«


  »Raus hier! He, Chask! Sorg dafür, dass diese Kerle an die Arbeit gehen, und bestraf jeden, der auch nur ein Wort vom Umkehren spricht!«


  Die Männer gingen zurück nach achtern und warfen Barnevelt düstere Blicke zu. Dieser stampfte wütend und aufgebracht ins Ruderhaus, um Kursberechnungen zu machen. Das kam also dabei heraus, wenn man mit seiner Besatzung fraternisierte! Gut und schön, solange alles problemlos lief, aber wehe, wenn Schwierigkeiten auftauchten! Dann fielen sie um wie die Zinnsoldaten. Das hatte er natürlich schon oft gehört, aber er hatte es nicht geglaubt. Er hatte immer angenommen, es handle sich dabei um eine pure Rechtfertigungstheorie von Aristokraten und Tyrannen. Jetzt waren sie bestimmt sauer auf ihn  und nicht ganz ohne Grund. Denn erst hatte er sie in dem Glauben gelassen, sie könnten mitentscheiden und ihren Willen haben, und jetzt hatte er sie rüde ihrer Illusionen beraubt.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Zakkomir, der bleich aus den Kabinenfenstern in den Nebel starrte. »Varzai weiß, auf welcher Seite der Palindos-Straße wir an Land kommen, falls wir nicht schon vorher auf einen Felsen laufen. Ich wäre froh, wir hätten Mittel und Wege, unsere Position genauer zu bestimmen.«


  Barnevelt schaute von seiner Skizze auf, die er gerade mit der Karte verglich, und hätte beinahe etwas von Seechronometern und Radiosignalen gesagt, als ihm siedendheiß einfiel, wo er war. Statt dessen sagte er: »Es ist nicht damit zu rechnen, dass wir innerhalb der nächsten paar Stunden die Südküste der Sabadao-See erreichen. Sobald wir in gefährliche Gewässer gelangen, lasse ich die Fahrt verlangsamen und Echolotproben machen.«


  »Hoffentlich, Herr! Wir würden fürwahr eine schlechte Figur abgeben, wenn wir, nachdem wir so kühn ausgezogen sind, unsere Dame vor schrecklichem Unheil zu bewahren, am Ende im Rachen eines Seeungeheuers endeten.«


  »Seid Ihr in Zei verliebt?« fragte Barnevelt mit betonter Gleichgültigkeit, obwohl ihm das Herz dabei bis zum Hals klopfte.


  Zakkomir zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, ich doch nicht! Nach langer Bekanntschaft sehe ich sie als Schwester an und begegne ihr mit brüderlicher Zuneigung. Aber Liebe  wie zwischen Mann und Frau? Gemahl einer Königin zu sein, ist an sich schon schwierig genug. Und Gemahl einer Königin zu sein, die nach unseren Sitten dazu verpflichtet ist, ihren Mann am Ende eines Jahrs in den Tod zu schicken, wäre für mich geradezu unvorstellbar. Meine Auserwählte ist die kleine Lady Mulai, die Ihr im Palast gesehen habt  falls ich sie dazu bringen kann, mir einen Heiratsantrag zu stellen.«


  Barnevelt empfand nach dieser Antwort eine gewisse Erleichterung, obwohl er wusste, dass es albern war, da er bestimmt nicht die Absicht hatte, Zei zu heiraten. Als er sich wieder seinen Karten zuwandte, hörte er plötzlich ein leises Klappern, welches er schließlich als das Klappern von Zakkomirs Zähnen identifizierte.


  »Friert Ihr?« fragte er ihn.


  »N-nein, ich habe b-bloß Angst. Ich habe versucht, meine männliche Schwäche vor Euch zu verbergen.«


  Barnevelt klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Kopf hoch! Jeder hat mal Angst.«


  »Was, selbst Ihr, der große und furchtlose General Snyol, kennt das Gefühl der Angst?«


  »Aber sicher! Oder glaubt Ihr vielleicht, ich hätte keine Angst verspürt, als ich allein gegen die sechs Kerle aus Olnega stand? Reißt Euch gefälligst zusammen!«


  Zakkomir riss sich zusammen  man konnte den Ruck fast hören , und Barnevelt fuhr mit seinen Berechnungen fort. Als er sah, dass sie sich der Palindos-Straße oder den an sie grenzenden Küsten näherten, gab er den Befehl, die Tiefe zu loten. Die erste Messung ergab eine Wassertiefe von vierzehn Metern. Daraufhin verlangsamten sie die Fahrt, bis der Grund fünf Meter unter ihnen lag und sie voraus das Geräusch einer kleinen Brandung zu hören glaubten. Dort gingen sie vor Anker, bis ein frischer Nordwind aufkam und den Nebel fortwehte.


  »Habe ich nicht gesagt, Ihr seid unfehlbar?« jauchzte Zakkomir, der seinen Mut wieder gefunden hatte.


  Die Straße von Palindos war im Süden und Osten mit bloßem Auge zu erkennen. Die Meerenge wurde von der Insel Fossanderan in zwei Arme geteilt, wovon der östliche breitere als Fahrrinne für die Schiff-Fahrt benutzt wurde. Der westliche Arm war erheblich schmaler, und ein Hinweis auf Barnevelts Karte zeigte an, dass seine Mindesttiefe etwa zwei Meter betrug  zu flach für die Shambor, falls die Flut nicht günstig war.


  Zakkomir fuhr fort: »Was mich so verblüfft, ist die Tatsache, dass Ihr, ein Mann aus Nyamadze, wo es keine großen Gewässer gibt, außer Euren vielen anderen Fähigkeiten auch noch die Kunst des Segelns und Navigierens beherrscht.«


  Barnevelt ignorierte diese Bemerkung, da sie gerade den östlichen Arm gegen den Wind durchsegelten und recht gute Fahrt machten.


  Zakkomir deutete auf die Insel Fossanderan und sagte: »Es heißt, dass sich auf jener Insel der Held Qarar mit einem weiblichen Yeki gepaart habe und dass aus dieser Verbindung eine Rasse von Tiermenschen mit menschlichen Gliedmaßen und Tierköpfen entstanden sei. Es wird berichtet, dass diese Ungeheuer noch heute bei gewissen astrologischen Konjunktionen wilde Gelage abhalten, die die ganze Nacht andauern, bei Trommelgedröhn und Zimbelklängen.«


  Barnevelt erinnerte sich an den Yeki, den er im Zoo von Majbur gesehen hatte: ein Raubtier etwa von der Größe eines irdischen Tigers, das jedoch eher wie ein überdimensionaler sechsbeiniger Nerz anmutete. »Warum geht nicht einer an Land und schaut nach, ob es stimmt?« fragte er Zakkomir.


  »Wisst Ihr, Herr, dass mir dieser Gedanke noch nie gekommen ist? Wenn diese Unternehmung beendet ist, wer weiß, welchem Abenteuer wir als nächstes entgegensteuern? Denn unter Eurer begeisternden Führerschaft fühle ich mich tapfer genug, um mich sogar selbst mit einem Yekiweibchen zu paaren.«


  »Nun, wenn Ihr glaubt, ich würde das Yekiweibchen dabei festhalten, dann überlegt Euch die Sache lieber doch noch einmal.«


  


  Die Luft wurde wärmer und feuchter, als sie in die Zone zwischen den Westwinden und den Nordostpassaten kamen. Hier herrschte fast völlige Flaute, und tagelang konnten sie sich nur mit Hilfe der Ruder vorwärtsbewegen. Als Barnevelt ihre Lebensmittel- und Wasservorräte überprüfte, begann er, sich Sorgen zu machen.


  Krishnanische Flugfische, die beim Fliegen richtig mit den Flügeln schlugen und nicht wie ihre irdischen Vettern lediglich dahinglitten, tauchten in ihrer Nähe auf. Einmal sichtete Barnevelt sogar seine angebliche Jagdbeute, einen Gvam, der in der Manier eines Wals hinter einem Schwarm kleiner Fische durch die Wellen pflügte, seine mit Widerhaken bewehrten Fühler vorschnellen ließ, die Fische aufspießte und sie in seinem Schlund verschwinden ließ.


  »Wenn man die sieht, kommen einem die Sunqaruma gar nicht mehr so schrecklich vor«, sagte Barnevelt.


  Immer häufiger trieben jetzt Stücke von Terpahla vorüber, und schließlich tauchten die Umrisse zahlreicher Schiffswracks am Horizont auf. Der Seetang wurde immer dichter, und schließlich mussten sie sich in einem Zickzack-Kurs hindurchlavieren, um nicht steckenzubleiben. Irgendwo im Dunst vor ihnen lag die Festung der Sunqar-Piraten. Wahrscheinlich befand sich dort Zei  und möglicherweise auch Igor Shtain.


  Vermutlich existierte irgendwo eine offene Fahrrinne, die den Zugang zum Lager der Morya Sunqaruma bildete. Zwar hatte keiner seiner Informanten sagen können, wo genau sich diese offene Rinne befand, aber Barnevelt war zuversichtlich, sie auch so finden zu können: Er brauchte lediglich am Rand dieses schwimmenden Kontinents entlangzufahren.


  Diesem Plan entsprechend, schwenkten sie, als sie das erste Wrack erreicht hatten (ein primitives Seefloß, dessen zerfetztes Segel träge im Wind flatterte), die Shambor nach Steuerbord und bewegten sich langsam in Richtung Westen vorwärts. Auf der Backbordseite war das Wasser vollkommen mit Tang zugewachsen. Es war ein glitschiges braunes Zeug, das an der Oberfläche gehalten wurde von dicken purpurfarbenen Gasblasen, die aus der Ferne wie Weintrauben aussahen.


  Barnevelt, der an der Reling stand und hinausschaute, gewahrte plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wasser. Es war ein geflecktes aalähnliches Seetier, ungefähr so lang wie er selbst, das auf gleicher Höhe neben der Shambor schwamm.


  »Ein Fondaq«, erklärte Chask. »Sein Biss ist giftig und bedeutet raschen Tod. Sie leben in diesen Regionen in riesigen Schwärmen.«


  Barnevelt folgte fasziniert den grazilen Bewegungen des Tiers.


  Nach einem halben Tag rief Chask in die Kabine: »Schiff voraus, Sir!«


  Barnevelt kam heraus. Es war eine schlanke vielbeinige Galeere. Die Besatzung der Shambor murmelte gedämpft durcheinander. Ein paar zeigten mit verängstigter Miene auf die Galeere. Barnevelt und Zakkomir gingen zurück in die Kabine, um ihre Expressbotenuniformen anzuziehen (der Krishnaner hatte sich vor der Abfahrt ebenfalls eine besorgt). Zakkomir weigerte sich zunächst standhaft, sein Kettenhemd unter der Uniformjacke anzuziehen, wobei er als Hauptargument ins Feld führte, dass es seine Schnelligkeit und Beweglichkeit beeinträchtige, besonders, wenn er ins Wasser fallen sollte. Aber Barnevelt ließ sich diesbezüglich auf keine Diskussion ein und bestand auf dem Kettenhemd. »Und noch etwas«, fügte er hinzu, »vergesst unsere neuen Namen nicht. Wie lautet meiner noch mal?«


  »Gozzan, Herr! Und noch etwas, Herr: Ich will Euch gestehen, dass erneut die eiserne Faust des Schreckens mit Macht meinen Busen umklammert hält. Sollte ich zaudern oder zurückweichen, dann zögert nicht, mich niederzustrecken. Ihr dürft um keinen Preis zulassen, dass unser Plan ob meiner verabscheuungswürdigen Ängstlichkeit fehlschlägt.«


  »Du machst dich schon ganz gut, mein Sohn«, erwiderte Barnevelt und verließ die Kabine.


  Als sie sich der Galeere näherten, sah Barnevelt, dass das Schiff genau vor der Mündung der Fahrrinne lag, nach der er gesucht hatte und die ihn ins Innere des Sunqar bringen sollte. Vom Heck des Schiffs liefen zwei Kabel hinunter in eine dichte Masse Terpahla, die auf den ersten Blick ein Teil des Sunqar zu sein schien. Als sie jedoch näher kamen und das rasselnde Geräusch einer Kette hörten, die gerade aufgewunden wurde, erkannte er, dass der Terpahlaklumpen, mit dem die Galeere verbunden war, von dem übrigen Schlingpflanzenteppich getrennt war. Barnevelt fragte sich, ob der Terpahlaklumpen an dem Schiff nicht vielleicht als eine Art treibender Stöpsel diente, mit dem man die Mündung der Rinne im Fall eines Angriffs verstopfen konnte.


  Die Galeere war um ein Deck höher als die kleine Shambor und mehr als doppelt so lang  dreißig bis vierzig Meter, schätzte Barnevelt. Als sich über der Reling ein Gesicht zeigte und die Shambor anrief, lehnte er sich lässig gegen den Mast und rief zurück:


  »Ein Kurier der Mejrou Qurardena mit einer Sendung und einer Botschaft von Königin Alvandi von Qirib für Sheafase, den Anführer der Sunqaruma.«


  »Dreht längsseits!« sagte die Stimme. Gleich darauf fiel eine Strickleiter auf das Deck der Shambor, und der Mann, dem das Gesicht gehörte  ein Mann mit Helm und schmutziger weißer Hose, mit einem Rangabzeichen an einer Halskette , kletterte herunter. Weitere Sunqaruma beugten sich jetzt über die Reling der Galeere und richteten ihre gespannten Armbrüste auf das Deck der Shambor.


  »Guten Tag«, sagte Barnevelt freundlich. »Wenn Ihr so freundlich seid, mit mir in die Kabine zu kommen, zeige ich Euch unsere Fracht. Vielleicht wird ein Tropfen von einem von Qiribs schlechtesten Falatweinen Euch ein wenig über die Eintönigkeit Eurer Arbeit hinweghelfen.«


  Der Inspektor bedachte Barnevelt mit einem argwöhnischen Blick, führte aber die Inspektion durch. Nachdem er den angebotenen Drink mit einem geknurrten »Danke« in Empfang genommen hatte, schickte er die Shambor mit einem seiner Männer als Lotsen auf die Fahrt.


  Vorsichtig glitten sie durch die Fahrrinne. Die Ruderer spähten zwischen den einzelnen Schlägen immer wieder nervös über die Schulter zu der Ansammlung von Schiffen und anderen schwimmenden Bauten hinüber, die ein paar Hoda voraus auf dem Wasser schaukelten. Zahlreiche dünne Rauchsäulen stiegen zwischen ihnen auf, blieben fast bewegungslos in der stehenden Luft hängen und legten einen Schleier vor die tief stehende rote Sonne.


  Auf einer Seite des Kanals war ein tonnenförmiges Leichterschiff mit einer seltsamen Aufgabe beschäftigt. Eine Kette lief von dem Schiff zu dem Panzer eines riesigen schildkrötenähnliches Seetiers, das mit ruckartigen Bewegungen am Rand des Terpahlateppichs entlangpaddelte und mit seinem kräftigen Schnabel dicke Stücke aus ihm herausbiss und verschlang. Die Männer auf dem Leichterschiff dirigierten das Tier mit Bootshaken. Barnevelt richtete seine Hayashi-Kamera auf das Tier und bedauerte sehr, dass sie nicht anhalten und es sich einmal aus der Nähe anschauen konnten.


  »Auf diese Weise«, sagte Zakkomir mit einem raschen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Morya Sunqaru an der Ruderpinne nicht mithörte, »sorgen diese Schurken dafür, dass die Schlingpflanzen ihre Fahrrinne nicht überwuchern, weil sie sonst in der Falle säßen. Was sollen wir tun, wenn unser Plan fehlschlägt? Angenommen, die Shambor muss fliehen, bevor unsere Mission erfüllt ist, und uns in den Händen dieser Schurken zurücklassen?«


  Barnevelt überlegte. »Wenn ihr könnt, versucht, euch in der Nähe jenes Segelfloßes zu versammeln, an dem wir heute morgen vorbeigekommen sind. Kannst du dich daran erinnern, Chask?«


  »Ja, Herr. Aber wie soll man dorthin gelangen, wenn man im Sunqar festsitzt? Ohne Flügel kann man nicht fliegen.«


  »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht könnten wir ein leichtes Boot stehlen und uns mit Stangen durch das Schilf bugsieren …«


  In diesem Augenblick erreichten sie die Stelle, wo der Kanal sich verbreiterte und in die wundersamste schwimmende Stadt einmündete, die sie je gesehen hatten: die Festung von Sheafase.
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  Die Shambor passierte ein weiteres Leichterschiff, das hoch mit geerntetem Terpahla beladen war. Der Geruch des trocknenden Tangs erinnerte Barnevelt an einen Kuhstall in Chautauqua County. Im Heck des Leichters saß ein Mann und rauchte. Gelangweilt schaute er zu, wie die Shambor vorüberfuhr.


  Dann kamen, der Größe nach in Reihen nebeneinander vertäut, die Kriegsgaleeren der Morya Sunqaruma. Unmittelbar daran schloss sich die unübersehbar in alle Richtungen auswuchernde Wohnstadt der Sunqaruma an, die aus zu Hausbooten umgebauten Schiffen bestand. Darunter befanden sich solche, die aus dem Holz zusammengezimmert waren, das man von alten Schiffen und Wracks geborgen hatte. Da sich dieses Holz in Alter und Herkunft  und entsprechend auch im Farbton  unterschied, wiesen viele der Hausboote regelrechte Streifenmuster auf.


  Im Hintergrund, jenseits der näher gelegenen Schiffe und durch diese größtenteils verdeckt, befand sich ein Komplex von Flößen und Booten, dessen Natur anhand des Gestanks, des Qualms und der Geräusche, die von ihm ausgingen, unschwer zu erkennen war: Es war die Fabrik, in welcher der Terpahla Tang zur Janru-Droge verarbeitet wurde.


  Ein atemberaubendes Gewirr von Laufstegen, Planken und Leitern verband die gewaltige Ansammlung von bewohnten und verlassenen Schiffen miteinander. Auf den Decks der Hausboote liefen Frauen und spielende Kinder umher, letztere mit Seilen gesichert, damit sie nicht über Bord fielen. Essensgeruch hing in der unbeweglichen Luft.


  Barnevelt beugte sich zu Zakkomir hinüber und flüsterte: »Nicht vergessen, das Startsignal heißt: ›Die Zeit vergeht!‹ «


  Mittlerweile waren sie ringsherum von Sunqaruma-Schiffen umgeben. Barnevelt, der sich jedes einzelne genau ansah, entdeckte bald die sicherste Methode, wie man die unbeweglichen von den manövrierfähigen Schiffen unterscheiden konnte: Hatte man die Schlingpflanzen an den Bordwänden hoch wachsen lassen, dann handelte es sich um ein Hausboot: war das Schiff hingegen von einer freien Wasserfläche umgeben, die genügend Spielraum für die Ruder ließ, dann handelte es sich um ein bewegliches Schiff. Er schätzte, dass die Sunqaruma über ungefähr zwanzig Kriegsschiffe verfügten, Jollen, Kutter, Versorgungsschiffe und andere kleinere Boote nicht mitgerechnet.


  Der Sunqaru an der Ruderpinne steuerte die Shambor jetzt auf drei große Galeeren zu, die Seite an Seite lagen. Es waren die größten Schiffe, die weit und breit zu sehen waren, vergleichbar etwa mit der Junsar von Majbur. Indem er die Shambor nach Steuerbord schwenkte, umkreiste der Lotse die Schiffe und hielt auf eine kleine schwimmende Anlegestelle unmittelbar neben der hinteren Galeere zu.


  »Legt dort an!« befahl er.


  Als die Besatzung der Shambor das Manöver durchgeführt hatte, sprang der Lotse auf die Anlegestelle und lief den hölzernen Steg hinauf, der auf das Deck der Galeere führte. Nachdem er kurz ein paar Worte mit der Deckwache gewechselt hatte, kam er wieder herunter und sagte zu Barnevelt: »Ihr und so viele von Euren Leuten, wie zum Tragen jener Kiste erforderlich sind, sollen hinauf auf Deck gehen und dort warten.«


  Barnevelt machte ein Zeichen mit dem Daumen. Vier seiner Matrosen packten die Tragstangen an den Seiten der Kiste und wuchteten sie mit einem Ächzen hoch. Barnevelt trat, gefolgt von den vieren, auf den Anlegesteg hinaus. Zakkomir folgte als letzter. Auf der Laufplanke gab es einiges Gedränge und ein paar unterdrückte Flüche unter den Matrosen, weil der Steg zu schmal für sie war. Sie mussten die Kiste absetzen und sich zwischen die Enden der Tragstangen quetschen, um weitergehen zu können.


  Auf Deck angekommen, stellten sie ihre Last ab und setzten sich auf die Kiste. Die Vier-Mann-Bänke der Ruderer waren leer, und die Riemen waren unter dem Laufgang aufgeschichtet, doch im Deckshaus vorn waren Stimmen zu hören. Ein Mann mit den Insignien eines hohen Offiziers trat auf sie zu und sagte: »Gebt mir den Brief an den Großadmiral!«


  »Das würde ich gern tun«, entgegnete Barnevelt, »doch lautet mein Befehl, diese Dinge Sheafase persönlich auszuhändigen. Andernfalls würde Königin Alvandi keine Antwort akzeptieren. Sie möchte wissen, mit wem sie es zu tun hat.«


  »Maßest du dir an, mir Befehle zu erteilen?« fragte der Offizier in drohendem Ton.


  »Absolut nicht. Ich wiederhole lediglich, was die Königin mir aufgetragen hat. Wenn Ihr Euch auf diese Bedingungen nicht einlassen wollt  nun, dann müsst Ihr das mit ihr abmachen. Ich bin neutral.«


  »Hm. Ich werde sehen, was der Großadmiral Sheafase dazu zu sagen hat.«


  »Sagt ihm auch, dass die Königin verlangt, dass ich die Prinzessin Zei zu sehen bekomme, damit ich mich von ihrem Wohlbefinden überzeugen kann.«


  »Du verlangst nicht gerade wenig. Es würde mich nicht wundern, wenn er dich den Fondaqa zum Fraß vorwerfen lassen würde.«


  »Das ist das Risiko, mit dem man in meinem Beruf leben muss«, erwiderte Barnevelt mit demonstrativer Gelassenheit, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug und seine Knie zitterten.


  Der Offizier ging über eine Planke zur nächsten Galeere. Barnevelt und seine fünf Gefährten warteten. Die Sonne, ein roter Ball im Dunst, berührte den Horizont und verschwand allmählich hinter ihm. Barnevelt, der die ganze Zeit über jede Gelegenheit benutzt hatte, heimlich Filmaufnahmen zu machen, bedauerte ihr Verschwinden zwar vom kinematographischen Gesichtspunkt her (die Hayashi taugte in der Dunkelheit nicht viel), begrüßte andererseits jedoch die nahende Finsternis mit einem inneren Aufatmen, da sie ihre Fluchtchancen erheblich vergrößerte.


  Die Sonne war bereits untergegangen, und Karrim, der hellste der drei Monde, war am östlichen Firmament aufgetaucht, als der Offizier wieder zurückkam und sagte: »Folgt mir!«


  Die Matrosen schulterten ihre Last und folgten Dirk und Zakkomir über das Deck und die Laufplanke zur nächsten Galeere. Dort führte sie der Offizier zu dem großen Deckhaus zwischen Vordermast und Bug. Ein Wachtposten öffnete die Kabinentür und ließ sie eintreten.


  Als Barnevelt an dem Wachtposten vorbeikam, fuhr er zusammen. Der Mann war Igor Shtain!


  Obwohl er sich halb unbewusst schon seit ihrer Ankunft auf Krishna auf eine Begegnung mit Igor Shtain gefasst gemacht hatte, geriet Barnevelt jetzt beim Anblick seines Chefs fast aus der Fassung. Er zögerte, starrte ihn blöde an und wartete auf ein Zeichen des Erkennens, während die anderen sich hinter ihm drängten.


  Hatte Shtain sich wirklich den Piraten angeschlossen, und wenn ja, würde er Dirk verraten? War dies seine Methode, sich in den Sunqar einzuschmuggeln? Oder hatte er, Barnevelt, sich ganz einfach geirrt?


  Nein, kein Zweifel, es war Shtain. Dieselbe runzlige Haut  selbst jetzt noch, im Halbdunkel, war ihr charakteristischer rosiger Ton deutlich zu erkennen , dieselben kaltglitzernden porzellanblauen Augen, derselbe kurz geschnittene Schnauzbart, dessen Farbe an rostige Stahlwolle erinnerte. Shtain hatte sich nicht einmal Antennen auf die Stirn geklebt, um als Krishnaner durchzugehen. Das einzige Krishnanische an ihm war seine Kleidung.


  Shtain, der kein Wort sagte, erwiderte Barnevelts Starren mit völlig ausdruckslosem Blick.


  »Ao, Meister Gozzan!« sagte Zakkomir hinter ihm. Dirk schreckte aus seinen Gedanken hoch und trat über die etwas erhöhte Schwelle der Kabinentür.


  Im Innern der Kabine brannten bereits Lampen. In der Mitte des Raumes befand sich ein Kartentisch, um den drei Gestalten standen. Einer war ein langer Krishnaner mit einer Art Poncho: ein großes quadratisches Stück Tuch mit einem Loch in der Mitte für den Kopf und einem mäandergemusterten Saum. Der zweite war ebenfalls ein Krishnaner, jedoch kleiner und mit kurzer Hose bekleidet.


  Der dritte im Bunde war ein reptilartiger Osirer, so wie Sishen, dem Barnevelt in Jazmurian begegnet war. Dieser freilich hatte auf das verzichtet, was für die Osirer als Attribut einer zivilisierten Erscheinung galt: Er trug keine Körperbemalung auf seinen Schuppen. Barnevelt wusste sofort, dass er Sheafase vor sich hatte.


  Barnevelt schluckte krampfhaft, um die trockene Kehle und den Mund feucht zu bekommen. Was ihm Angst machte, war weniger die Hölle, die in Kürze losbrechen würde, als vielmehr der Gedanke, in einer derart komplizierten Situation wie der gegenwärtigen aus Zerstreutheit möglicherweise irgendeinen wichtigen Faktor zu übersehen und dadurch alle ins Unglück zu stürzen.


  Die Matrosen setzten die Kiste auf den Boden ab. Der mit dem Poncho sagte in einem, seltsamen Dialekt: »Die Seeleute sollen rausgehen und draußen auf Deck warten.«


  Der Offizier, der sie in die Kabine geführt hatte, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann öffnete er eine Schublade in dem Kartentisch und holte Schreibutensilien hervor. Barnevelt vermutete, dass er eine Art Sekretär oder Adjutant war, während die eigentlichen Wortführer wohl die anderen drei Sunqaruma waren.


  »Die Botschaft.« Es war die trockene, raschelnde Stimme des Osirers, kaum hörbar.


  Barnevelt zog den Brief der Königin aus seiner Jacke und reichte ihn Sheafase, der ihn seinerseits dem Adjutanten gab und sagte: »Lies!«


  Der Adjutant räusperte sich und las:


  


  »Von Alvandi, durch die Gnade der Göttin Varzai Königin von Qirib etcetera, etcetera, an Sheafase, Anführer etcetera. Mit Erstaunen und Empörung erfüllt es Uns, dass in einer Periode des Friedens zwischen Euch und Uns Euer Volk die zutiefst verdammenswerte


  Untat begangen hat, mordend und plündernd in Unsere Stadt Ghulinde einzudringen und die geheiligte Person Unserer Tochter, der königlichen Prinzessin Zei, zu entführen.


  Wir fordern daher unter Androhung Unseres höchsten Unwillens, dass Ihr die Prinzessin unverzüglich freilasst und sie entweder durch einen Eurer eigenen Gesandten auf Unser Territorium überstellt oder den vertrauenswürdigen Überbringern dieser Botschaft gestattet, diese Aufgabe durchzuführen. Des weiteren verlangen Wir eine befriedigende Erklärung für diesen gemeinen, unverzeihlichen Raub sowie Genugtuung für die Unseren unschuldigen Untertanen zugefügten Schandtaten.


  Sollte jedoch zwischen Uns etwas bestehen, das in Euren Augen eine Kränkung oder Beleidigung darstellt, dann stehen Euch selbstverständlich Unsere Türen offen, um begründete Klagen vorzubringen. Zum Beweis dafür, dass selbst dieser schurkische Streich den Verrat Unseres Wohlwollens Euch gegenüber noch nicht zur Gänze erschöpft hat, übersenden wir Euch durch diese vertrauenswürdigen Kuriere ein großzügiges Geschenk. Ihre Befehle lauten: Euch persönlich diese Botschaft und die beigefügte Gabe auszuhändigen und von Euch persönlich eine Botschaft entgegenzunehmen, in der Ihr ausführlich und überzeugend Euren Standpunkt darlegt; des weiteren sind sie strikt angehalten, nicht eher von Euch zu scheiden, bevor sie die Prinzessin nicht persönlich gesehen und sich mit eigenen Augen von ihrem Wohlbefinden überzeugt haben.«


  


  Sekundenlange Stille folgte. Barnevelt konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Königin sich ziemlich lächerlich gemacht hatte, indem sie erst in die vollen gegangen war, mit feuriger Entrüstung und unhaltbaren Forderungen, um dann mit kleinlauten Tributangeboten und dem angedeuteten Versprechen, mehr zu zahlen, einen ziemlich schwachen Abgang zu liefern. Aber was blieb der armen Frau schon anderes übrig? Was sie tat, mutete an wie der Versuch, einen Grand Hand ohne Viere nach Hause zu schaukeln.


  Barnevelt trat vor, schloss die Kiste auf und lüftete den Deckel. Die Sunqaruma drängten sich neugierig um ihn, spähten hinein, nahmen ein paar Stücke heraus und hielten sie gegen die Fenster oder die Lampen, um sie genauer zu überprüfen, und ließen die Münzen durch die Finger gleiten. Barnevelt hoffte nur, dass sie die Diskrepanz zwischen der Größe der Truhe und der des Schatzes nicht bemerken würden. Denn der Schatz war zwar beträchtlich sowohl an Wert als auch an Gewicht, aber Gold ist ein schweres Metall, und obwohl die Kiste kaum größer als ein kleiner irdischer Reisekoffer war, bedeckte es gerade den Boden.


  Schließlich trat Sheafase zurück und sagte: »Aufgepasst, meine Herren! Stimmen wir nicht darin überein, dass unser bereits vorbereiteter Brief alle Punkte beantwortet, die in dieser Botschaft erhoben werden?«


  Der Krishnaner mit dem Poncho nickte bestätigend. Der mit der kurzen Hose hingegen schüttelte den Kopf.


  »Meine Herren, ich glaube, wir haben meinem Vorschlag noch nicht die ihm gebührende Aufmerksamkeit zukommen lassen. Die Prinzessin ist der Schlüssel zum Reichtum des Zogha, und ich sage Euch, wir werden den Tag bereuen, an dem wir diesen Schlüssel unseren vor zu großer Ungeduld zitternden Händen entgleiten ließen …« Er sprach im Qiribo-Dialekt.


  »Genug, Urgan!« sagte der Osirer. »Es ist ebenso erwiesen, dass manch ein Schlüssel schon im Schloss zerbrach, weil man ihn gewaltsam umdrehte, obwohl er nicht passte. Wir können über deinen Vorschlag weiter diskutieren, während wir auf die Antwort der alten Drossel warten.«


  Während dieses Wortwechsels hatte der Adjutant einen zweiten Brief aus der Schublade eines kleinen Seitentisches gezogen. Diesen überreichte er jetzt Sheafase zusammen mit Schreibgeräten. Der Piratenhäuptling unterschrieb den Brief, der Adjutant versiegelte ihn und reichte ihn Barnevelt.


  Sheafase sagte: »Nehmt unsere Antwort entgegen. Sollte der Brief durch irgendeinen launischen Schlag des Schicksals verloren gehen, bevor Ihr ihn übergeben könnt, so sagt Alvandi folgendes: Wir werden ihre Tochter unter zwei Bedingungen vor Schaden bewahren. Erstens, dass der Vertrag über den Verkauf des Janru durch eine Preiserhöhung ergänzt wird, um die stark gestiegenen Kosten aufzufangen. Zweitens, dass sie uns die zwei Vagabunden ausliefert, die neuerdings an ihrem Hofe verkehren und sich Snyol von Pleshch und Tagde von Vyutr nennen. Was die Freilassung der Prinzessin betrifft, so ist das eine Angelegenheit, die noch längerer eingehender Überlegung bedarf. Weitere Einzelheiten zu diesem Problem stehen in dem Brief.«


  Barnevelt hörte, wie Zakkomir neben ihm zusammenzuckte, als er die Bedingungen vernahm. Plötzlich fiel ihm wieder die berühmte osirische Pseudohypnose ein. Vielleicht hatte Sheafase sie bei Shtain angewandt und wollte jetzt George Tangaloa und ihn selbst in seine Gewalt bekommen, um sie bei ihnen ebenfalls anzuwenden. Auf diese Weise schlug er elegant zwei Fliegen mit einer Klappe: Zum einen unterband er damit Georges und Dirks Herumgeschnüffel im Sunqar, und darüber hinaus gewann er damit zwei verheißungsvolle Sunqar-Piraten. Wahrscheinlich jedoch war, dass man Shtain bereits vor dem Verlassen der Erde einer solchen Behandlung unterworfen hatte, um ihn gefügig zu machen.


  »Ich denke, das wäre alles«, sagte Sheafase.


  Barnevelt meldete sich zu Wort: »Wir haben die Prinzessin noch nicht gesehen, Herr.«


  »Soso, Ihr habt sie also nicht gesehen. Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid, dass Ihr meint, Ihr könntet hier Forderungen stellen?«


  »Wartet!« sagte der kleine Krishnaner, der auf den Namen Urgan hörte. »Was er verlangt, ist nicht unvernünftig, und schaden kann es uns auch nicht. Wenn wir ablehnen, glaubt die alte Schachtel womöglich, wir hätten ihre Tochter den Fondaqa zum Fraß vorgeworfen, und die Verhandlungen ziehen sich endlos lange hin, weil sie alles daransetzen wird, die Wahrheit herauszubekommen.«


  Jetzt ergriff der mit dem Poncho das Wort: »Dürfte ich auf eine rasche Entscheidung drängen? Mein Essen wird nämlich langsam kalt.«


  Nach einem kurzen Palaver der Bosse der Morya Sunqaruma ging der Adjutant zur Tür, öffnete sie und sagte etwas zu dem Wachtposten. Gleich darauf hörte Barnevelt, wie sich die Schritte des letzteren entfernten.


  »Dürfen wir während des Wartens rauchen?« erkundigte sich Barnevelt.


  Als er die Erlaubnis erhielt, ließ er seine Zigarren herumgehen. Alle bedienten sich, mit Ausnahme des Osirers. Um das Zittern seiner Hände zu verbergen, entfachte Barnevelt seinen Stumpen an der nächstbesten Lampe und hüllte sich in eine dichte Rauchwolke. Draußen war es inzwischen vollkommen dunkel.


  Jetzt näherten sich Schritte. Die Tür ging auf, und herein trat Shtain, der Prinzessin Zei am Arm festhielt. Barnevelt hatte das Gefühl, sein Herz würde ihm die Brust mitsamt Kettenhemd und Jacke sprengen. Zei trug noch immer das dünne Fähnchen, das sie am Abend des Kashyo-Festes angehabt hatte; die kleine Krone und der übrige Schmuck waren indes verschwunden  zweifellos in Sheafases Schatzkammer.


  Barnevelt hörte, wie Zei der Atem stockte, als sie die Kuriere erkannte; aber wie ein guter Soldat hatte sie sich sofort wieder in der Gewalt und ließ sich nichts anmerken. Barnevelt und Zakkomir machten einen flüchtigen Knicks  ganz so, wie man es von einem eiligen Expressboten, der einer königlichen Gefangenen gegenübersteht, erwarten würde. Der Adjutant erläuterte ihr kurz die näheren Umstände.


  Während der Zeitpunkt zum Handeln immer näher rückte, dachte sich Barnevelt, dass die Anwesenheit von Shtain die Sache ungemein komplizieren würde. Schließlich konnte er sich ja nun schlecht an den dicht neben ihm stehenden Zakkomir wenden und laut sagen: ›Wenn es soweit ist, dann pass auf, dass du den Erdbewohner nicht tötest, sondern schlag ihn nur nieder. Du musst nämlich wissen, er ist ein guter Freund von mir.‹


  Er wechselte wie aus schierer Ruhelosigkeit den Platz, so dass er jetzt zwischen Shtain und Zakkomir stand.


  Plötzlich sagte Shtain, der im Vorbeigehen sein Gesicht aus nächster Nähe gesehen hatte: »Kann es sein, dass wir uns irgendwo schon einmal begegnet sind, Kurier?«


  Dirk klopfte das Herz bis zum Hals, und er wäre am liebsten im Boden versunken, als er sah, dass Shtain sich wieder abwandte und murmelte: »Vermutlich eine zufällige Ähnlichkeit …«


  Barnevelt hätte um ein Haar laut losgelacht, als er seinen Chef Gozashtando mit einem harten russischen Akzent sprechen hörte. Phonetik war noch nie eine Stärke des furchtlosen Igor gewesen.


  »Berichtet meiner Frau Mutter«, sagte Zei, »dass ich an Atem, Gliedern und Jungfernschaft unversehrt bin und nicht schlecht behandelt wurde, abgesehen davon, dass die Kochkunst dieser Sumpfstadt im Vergleich zu unserer in Ghulinde schlecht abschneidet.«


  »Wir haben es vernommen und gehorchen, o Prinzessin«, sagte Barnevelt. Dann kratzte er sich in der Leistengegend und sagte zu Sheafase: »Es scheint, dass unsere Mission damit beendet ist, Herr. Wenn Ihr erlaubt, dass wir ein wenig Trinkwasser fassen, steht unserer Rückkehr nichts mehr im Wege. Die Zeit vergeht …«


  Barnevelt hatte sich, auch während er sprach, ungeniert weitergekratzt und griff sich jetzt zu allem Überfluss, wie um seinem ungebührlichen Verhalten die Krone aufzusetzen, auch noch unter das Hosenbein, wobei er gleichzeitig kräftig an seiner Zigarre sog. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, steckte in ihr eine der Rauchbomben, die er zwischen seinen Schenkeln befestigt hatte. Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er die Lunte an seine Zigarre. Sofort begann sie zu zischen.


  Dann versetzte er mit der Bombe in der Faust Shtain einen fürchterlichen Kinnhaken. Der Hieb warf den Forschungsreisenden mit einem satten Krachen gegen die Kabinenwand, wo er einen kurzen Augenblick kleben blieb, um dann langsam in die Hocke zu rutschen. Dann warf Barnevelt die Bombe auf den Boden und langte gleichzeitig nach dem kleinen Klappschwert in seinen Stiefel. Zakkomir hatte seins bereits gezückt.


  In dem Moment, als Barnevelt sein Schwert aufgeklappt und die Klinge festgestellt hatte, ging die Bombe los. Sofort füllte sich der Raum mit Rauch. Die Sunqaruma stießen erschreckte Warnrufe aus und griffen nach ihren Waffen.


  Nun, da Shtain ausgeschaltet war, stand der Adjutant Barnevelt am nächsten. Dieser zückte sein Schwert, doch ehe er es aus der Scheide heraus hatte, stieß Barnevelt zu. Die Klinge glitt in die Brust des Gegners. Barnevelt zog sie wieder heraus  gerade rechtzeitig, um dem Angriff Igor Shtains zu begegnen, der wieder auf den Beinen war und sich hustend auf ihn stürzte. Obwohl Shtain alles andere als ein versierter Fechter war, schwang er seinen Säbel doch mit solchem Ungestüm, dass Barnevelt bei jeder Abwehr Angst hatte, sein Spielzeugschwert würde in tausend Stücke zerspringen. Außerdem hatte Shtain den Vorteil, dass Barnevelt nicht versuchte, ihn zu töten, während er selbst sich keine derartigen Hemmungen auferlegt zu haben schien.


  Der kleine Krishnaner namens Urgan hatte rasch nach seiner Waffe gegriffen, doch Zei hatte sein rechtes Handgelenk gepackt und sich drangehängt, ehe er die Klinge freibekommen hatte. Zwar gelang es ihm schließlich, sie abzuschütteln; doch bevor er in den Kampf eingreifen konnte, war ihm schon Zakkomirs Schwertspitze in die Kehle gedrungen. Dann wandte sich Zakkomir dem Kerl im Poncho zu. Hustend kreuzten die beiden die Klinge.


  Barnevelt warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Schwert des Mannes, den er getroffen hatte; aber er hatte keine Gelegenheit, es aufzuheben. Shtain trieb ihn immer weiter zurück und drängte ihn in eine Ecke. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte Barnevelt sich auf ihn und knallte ihm seine freie Faust an das Kinn, in der Hoffnung, ihn bewusstlos zu schlagen. Shtains Kinn jedoch schien aus einer granitartigen Substanz zu bestehen. Bei dem Kampf mit Shtain wurde Barnevelt bewusst, dass der leichte Vorteil, den er gegenüber den Krishnanern hatte  nämlich auf einem Planeten aufgewachsen zu sein, dessen Schwerkraft um ein Zehntel größer war  in diesem Fall nicht zum Tragen kam.


  Sheafase, der als einziges männliches Wesen im Raum nicht bewaffnet war, schlich sich von hinten an Zakkomir heran und packte ihn bei den Armen. Der Mann mit dem Poncho stieß zu. Obwohl Zakkomir von hinten festgehalten wurde, gelang es ihm, dem ersten Stoß knapp auszuweichen. Beim zweiten Anlauf traf der Mann im Poncho, doch Zakkomirs Kettenhemd hielt die Spitze auf. Die Klinge bog sich zwar stark, zerbrach jedoch nicht. Sheafase verstärkte seinen Klammergriff. Der Mann mit dem Poncho holte erneut aus und zielte auf Zakkomirs ungeschützte Kehle …


  Inzwischen hatte jedoch Zei einen Stuhl gepackt, der in der Ecke gestanden hatte, und ließ ihn auf den Kopf des Ponchoträgers niedersausen. Der Mann knickte in sich zusammen wie eine welke Lilie. Ein zweiter Hieb warf ihn auf Hände und Knie, ein dritter plättete ihn endgültig. Zakkomir wand sich noch immer mit aller Kraft, um sich aus Sheafases Umklammerung zu befreien.


  Barnevelt, der noch immer mit Shtain im Clinch lag, schaffte es, seinen Gegner mit einem Schulterstoß aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als Shtain ins Taumeln geriet, griff Barnevelt mit der Linken um seinen Körper herum und befreite seine Klinge. Der Silberhelm dröhnte wie eine Glocke, als Shtain ihn mit seinem Säbel traf. Dann trat Barnevelts Rechte, die noch immer das Schwert hielt, in Aktion. Eine Serie kurzer Haken auf Rippen, Kinn und Hals und ein abschließender Hieb mit dem Messingknauf auf den Kopf schickten Shtain endgültig ins Reich der Träume.


  Barnevelt wirbelte herum und eilte Zakkomir zu Hilfe. Von der anderen Seite hatte Zei bereits die Rippen des Osirers mit dem Stuhl bearbeitet. Als Barnevelt um den Kartentisch herumgelaufen kam, versuchte Sheafase, Zakkomirs Körper als Schild zu benutzen. Aber Barnevelt war mit einem blitzschnellen Ausfallschritt neben ihm und hieb ihm von der Seite die Schwertspitze in die Schuppenhaut. Nicht tief  höchstens einen oder zwei Zentimeter. Als Sheafase mit einem schrillen Zischen zurückfuhr, folgte ihm Barnevelt mit den Worten: »Benimm dich, du Wurm, oder ich töte dich auch!«


  »Das kannst du nicht«, versetzte Sheafase. »Du stehst unter meinem Einfluss. Spürst du, wie du immer müder wirst? Lass dein Schwert fallen. Ich bin dein Herr. Du wirst meinen Befehlen gehorchen …«


  Trotz des Nachdrucks, mit dem der Osirer seine Worte aussprach, verspürte Barnevelt wenig Lust, den Befehlen des Schuppenwesens zu gehorchen. Auch Zakkomir hatte seine Schwertspitze jetzt in Sheafases Haut gebohrt, und gemeinsam drängten sie ihn gegen die Kabinenwand. Der ganze Kampf hatte weniger als eine Minute gedauert.


  »Es liegt an unseren Helmen«, sagte Barnevelt, dem wieder eingefallen war, was Tangaloa ihm über die osirische Pseudohypnose erzählt hatte. »Wir brauchen keine Angst vor dieser Eidechse zu haben. Zei, öffnet die Tür einen Spalt und ruft meine Leute!«


  Als die Schritte der Matrosen sich näherten, stöhnte der Mann mit dem Poncho leise auf und bewegte sich.


  »Tötet ihn, Zei!« sagte Barnevelt, ein wenig überrascht über seine eigene Erbarmungslosigkeit. »Nicht den da  den dort drüben!«


  »Wie denn?«


  »Hebt sein Schwert auf, setzt die Spitze auf seinen Hals, und stoßt zu!«


  »Aber …«


  »Tut, was ich Euch sage! Oder wollt Ihr, dass wir alle getötet werden? Braves Mädchen!« Zei warf das blutige Schwert schaudernd weg. »Und nun«, fuhr Barnevelt fort, »fesselt und knebelt den, der Euch hergebracht hat  den Erdbewohner. Warum, erkläre ich Euch später.«


  Die vier Matrosen traten über die Schwelle der Kabinentür und hielten inne, als sich ihre Augen an das trübe Licht des rauchgeschwängerten Raums gewöhnt hatten und sie die Szenerie überblickten. Sie quiekten vor Überraschung.


  Barnevelt sagte: »Schließt die Tür, Jungs, und kippt den Kram aus der Kiste! Nein, das Zeug bleibt hier! Dass mir keiner auf die Idee kommt, sich einzelne Stücke in die Tasche zu stopfen! Und lasst euch nicht von dem Ungeheuer in die Augen schauen, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Die Männer kippten die Kiste auf die Seite, und der Schatz fiel klirrend auf den Fußboden.


  Barnevelt fuhr fort: »Helft der Prinzessin, den Burschen zu fesseln! Habt ihr draußen irgendwas gehört?«


  »Ja, Sir«, antwortete ein Matrose, »wir hörten aufgeregte Stimmen, aber nichts, was unser Einschreiten nötig gemacht hätte.«


  »Habt Ihr die Absicht, mich in dieser Kiste hinauszuschaffen?« fragte Zei.


  »Ja«, antwortete Barnevelt. »Aber … lasst mich mal überlegen!« Er hatte ja eigentlich nicht geplant, sowohl Zei als auch seinen Chef mitzunehmen, aber da er nun schon einmal eine derart günstige Gelegenheit hatte, wollte er es wenigstens auf einen Versuch ankommen lassen. Er gab den Matrosen einen Wink, ihm zuzuhören, und sagte: »Legt den Erdbewohner in die Kiste und drückt ihn so tief wie möglich. hinein! Und Ihr, Zei, seht zu, dass Ihr es irgendwie schafft, Euch so über ihn zu legen, dass wir die Kiste zukriegen …«


  »Solch eine vulgäre Intimität mit einem Fremden, noch dazu mit einem so unansehnlichen!« sagte sie empört, kletterte aber trotzdem hinein.


  Der Deckel ließ sich jedoch beim besten Willen nicht mehr schließen.


  Zakkomir hatte eine Idee. »Wenn Ihr den Erdbewohner unbedingt mitnehmen wollt, dann lasst ihn in der Kiste. Die Prinzessin soll ganz normal mit uns gehen, so als hätten wir sie freigekauft. Und das Ungeheuer nehmen wir mit gezücktem Schwert in die Mitte. Auf diese Weise können wir sie alle drei mitnehmen.«


  »Gut«, sagte Barnevelt. »Admiral, Ihr kommt mit uns. Ihr werdet jetzt zwischen mir und meinem Freund zu unserem Schiff gehen. Aber ich warne Euch: Eine falsche Bewegung, und Ihr seid hinüber!«


  »Wo werdet Ihr mich laufen lassen?«


  »Wer spricht denn hier vom Laufen lassen? Ihr werdet eine kleine Reise auf meiner Privatjacht machen. Fertig?«


  Die Matrosen packten die Kiste mit Shtain und hoben sie hoch. Barnevelt und Zakkomir nahmen Sheafase in die Mitte. Ihre Spielzeugschwerter hielten sie hinter dem Unterarm verborgen, jedoch so, dass die Spitzen dem Osirer in die Haut piekten. Hinter ihnen ging Zei mit den Matrosen.


  Die Gruppe marschierte nach achtern zu dem Steg, der zur nächsten, Galeere führte. Sie überquerten den Steg und gingen dann quer über das Deck der Nachbargaleere zur nächsten Laufplanke, die hinunterführte auf die schwimmende Anlegestelle, an der die Shambor vertäut war.


  Besagte Laufplanke wollten sie gerade betreten, als über der Bordwand der kleineren Galeere Köpfe auftauchten, gefolgt von den Körpern der Männer, die von der Anlegestelle heraufgestiegen kamen. Zuerst glaubte Barnevelt, es müsse sich um Leute von seinem eigenen Schiff handeln. Das Licht war jedoch noch immer hell genug, um rasch zu erkennen, dass dies ein Irrtum war. Ein Blick über die Bordwand des Schiffes offenbarte ihm die Mastspitze eines anderen kleinen Schiffs, das direkt neben der Shambor angelegt hatte.


  »Vorsicht!« flüsterte Barnevelt und drückte die Spitze seines Schwerts noch ein wenig fester in Sheafases Haut. Er zog den Osirer beiseite, um die entgegenkommende Gruppe vorbeizulassen.


  Der erste von ihnen, der in einer Entfernung von etwa zwei Metern an ihnen vorüberging, blieb stehen, als er Sheafase erkannte, und machte eine Handbewegung, als wollte er seinen Chef grüßen  und hielt dann mit einem Ruck und dem Ausruf »Ihr!« inne, wobei er Barnevelt direkt ins Gesicht starrte.


  Es war, wie Barnevelt jetzt mit Schrecken erkannte, kein anderer als sein alter Bekannter Vizqash bad-Murani, auf dessen Hinterkopf er seinerzeit in der Schenke in Jazmurian den Krug zerschmettert hatte.


  Mit einer Geistesgegenwart, die Barnevelt unter ruhigeren Umständen bewundert hätte, riss Vizqash sein Schwert heraus und stürzte auf ihn los. Barnevelt parierte den Hieb instinktiv, lockerte dabei jedoch seinen Griff, mit dem er Sheafases Arm festhielt. Dieser ergriff die günstige Gelegenheit beim Schopf und riss sich sofort los. Zakkomir stieß mit dem Schwert nach dem Reptil und fügte ihm eine Fleischwunde an der Seite zu.


  Die anderen Männer von der Gruppe kamen Vizqash und Sheafase zur Hilfe. Der erste schlug mit seinem Schwert auf einen der Matrosen der Shambor ein. Die Klinge drang in den Hals des Mannes ein, und der Matrose sackte zu Boden. Die anderen drei ließen die Kiste fallen, die krachend auf die Deckplanken schlug und auf die Seite kippte. Der Deckel sprang auf, und Shtain rollte aufs Deck.


  Barnevelt parierte einen Hieb von Vizqash. Im Gegenstoß gelang es ihm, seine Klinge in den Oberschenkel seines Gegners zu bohren.


  »Lauft!« brüllte Zakkomir.


  Als der verwundete Vizqash zu Boden ging, sah Barnevelt sich schnell um. Zakkomir hatte Zei beim Arm gepackt und zerrte sie mit sich. Sheafase war schon außer Reichweite und pfiff den Sunqaruma Befehle zu. Die drei überlebenden Matrosen rannten davon; einer verschwand mit einem Hechtsprung über der Reling. Klingen blitzten in der Dunkelheit.


  Barnevelt lief hinter Zakkomir und Zei her, die soeben auf den Steg sprangen, der zu der großen Galeere führte, auf der sie mit den Piratenbossen verhandelt hatten. Die drei setzten über den Steg, dann quer über das Deck und über den Steg, der zu der dritten großen Galeere führte. Hinter ihnen polterten Schritte.


  »Wartet einen Augenblick!« schrie Barnevelt, als sie das Deck der dritten Galeere erreichten. »Helft mir …«


  Er kappte die Seile, mit denen die Laufplanke am Deck des dritten Schiffes festgebunden war. Dann zwängten er und Zakkomir die Finger unter das Plankenende. Ein paar der Verfolger hatten das andere Ende der Planke bereits erreicht und liefen schon hinauf, wodurch sie die Planke noch schwerer machten. Mit gewaltiger Anstrengung hoben Barnevelt und Zakkomir ihr Ende an und schoben es zur Seite. Mit einem Platsch fiel der Steg ins Wasser, und mit ihm die Verfolger, die sich zappelnd und rudernd in den Schlingpflanzen wieder fanden.


  Ein Pfeil zischte vorbei. Barnevelt und seine Gefährten rannten so schnell wie möglich auf die andere Seite des Schiffs. Über eine Leiter erreichten sie einen Prahm, von dem aus eine Reihe von Planken und Stegen zu einem Gewirr von Hausbooten und anderen Schiffen führte.


  »Wohin jetzt?« fragte Barnevelt, als sie keuchend auf dem Deck des Prahms standen.


  Zakkomir streckte den Arm aus und wies in eine bestimmte Richtung. »Da ist Norden, die Richtung, in der das Floß liegt. Ihr und Zei lauft auf das nächste Floß und versteckt Euch dort, und wenn sie kommen, locke ich sie in die entgegengesetzte Richtung. Dann könnt Ihr und sie versuchen, Euch zu unserem Sammelpunkt durchzuschlagen.«


  »Und was wird mit Euch?« fragte Barnevelt beunruhigt. Er war zwar nicht scharf darauf, Zakkomir gemeinsam mit Zei loszuschicken und selbst die Rolle des Lockvogels zu übernehmen, aber es schien ihm andererseits auch nicht sehr anständig zuzulassen, dass der junge Mann sich opferte.


  »Um mich braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. In der Dunkelheit kann ich sie leicht abschütteln. Unter Eurer begeisternden Führerschaft habe ich den Mut eines echten Qarar angenommen. Außerdem gilt meine erste Pflicht der Dynastie! Beeilt Euch, ich höre sie kommen!«


  Er bugsierte die beiden, die immer noch zauderten, mit sanfter Gewalt ans Ende des Prahms. Unfähig, sich auf die schnelle einen besseren Plan auszudenken, sprang Barnevelt mit Zei an der Hand hinunter auf das Floß, wo sie im Schutz der Bordwand des Prahms niederkauerten.


  Die Schritte der Verfolger wurden lauter. Offenbar hatten die Sunqaruma die hinuntergeworfene Planke durch eine neue ersetzt. Zakkomirs Schritte entfernten sich. Gleich darauf erschollen Rufe wie: »Da ist er!« und »Hinter ihm her, Leute!« Sie hörten direkt über sich die Schritte der Verfolger, die sich rasch in Zakkomirs Richtung entfernten. Wenig später herrschte wieder Stille.


  Barnevelt riskierte einen Blick über die Bordwand des Prahms. In einiger Entfernung glaubte er rennende Gestalten zu sehen, aber es war schon zu dunkel, um noch Genaueres erkennen zu können. Er nahm Zei bei der Hand und lief entgegengesetzt zu der Richtung, die Zakkomir eingeschlagen hatte.
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  Nachdem sie über zahllose Planken, Stege und Leitern von Floß zu Floß gehastet waren, entdeckten sie, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatten, genau zum Deck eines der Hausboote führte.


  »Sollten wir nicht besser noch mehr von diesen Planken ins Wasser werfen?« schlug Zei vor.


  »Nein. Das würde sie höchstens eine Minute aufhalten. Außerdem wäre es dann für sie ein leichtes, unsere Spur zu verfolgen.«


  »Heute Abend scheinen nur wenige von ihnen draußen zu sein.«


  »Essenszeit«, sagte Barnevelt.


  Sie bewegten sich auf leisen Sohlen von einem Hausboot zum nächsten. Einmal ging ein heranwachsender Krishnaner so dicht an ihnen vorüber, dass er Barnevelt an der Schulter streifte. Er schenkte ihnen jedoch kaum einen Blick und verschwand gleich darauf in einer Tür, aus der lautes Schimpfen drang.


  Sie schlichen weiter  über Decks und Planken, Leitern hinauf und hinunter, bis sie schließlich zu einem großen überdachten Schiff kamen. An Bord war kein Lebenszeichen zu erkennen. Das Schiff, ein ehemaliges Kauffahrerschiff von der Vaandao-See, war ziemlich heruntergekommen und erinnerte Barnevelt an Gemälde der Arche Noah.


  Sie machten eine Erkundungsrunde um das Deck und stellten fest, dass es keine weiteren Verbindungsstege zu anderen Schiffen gab. Das Schiff lag in der Tat am äußersten Nordende der Sunqar-Siedlung. Dahinter gab es nur noch ein paar verstreute Wracks, die keine Verbindung zur ›Stadt‹ hatten. Barnevelt spähte nach Norden. In der Ferne glaubte er das zerfetzte Segel des Floßes zu erkennen, das sie sich zum Treffpunkt erkoren hatten. Fast auf gleicher Linie mit dem Floß sah er die Nase eines großen Wracks, das langsam mit dem Heck versank, aus dem Seetang ragen  eine schwarze Pyramide, die sich schemenhaft gegen den dunklen Himmel abhob.


  »Wir sind hier am Ende angelangt«, sagte er zu Zei. »Was für eine Art von Schiff ist das hier eigentlich?«


  Der scheunenartige Deckaufbau besaß keine Fenster, dafür aber drei Türen: eine kleine auf jeder Seite und eine große an einem Ende. Alle drei waren mit Vorhängeschlössern gesichert.


  Barnevelt nahm sich das Schloss auf der nordöstlichen Seite vor, wo man ihn von der Ansiedlung her nicht sehen konnte. Das Schloss war sehr stabil, und er hatte nichts bei sich, womit er es öffnen konnte, ganz abgesehen davon, dass er ohnehin nicht wusste, wie man ein Schloss aufbekam. Die Eisenbänder, die das Schloss hielten, waren an Tür und Türrahmen festgenagelt, so dass er sie nicht mit der Messerklinge losschrauben konnte. Mit einem einigermaßen kräftigen Eiseninstrument hätte er sie ohne weiteres aufbrechen oder abheben können: doch jeder Versuch, dasselbe mit dem Messer oder dem Schwert zu bewerkstelligen, hätte ihn lediglich eine gute Klinge gekostet.


  Als er die Finger über die Tür gleiten ließ, spürte er jedoch eine Unebenheit in dem Band, das vom Türrahmen zum Schloss lief. Als er näher hinschaute und mit dem Daumennagel an der Stelle kratzte, sah er, dass das Band stark verrostet war  so stark, dass er mit bloßen Händen ganze Rostplättchen lösen konnte.


  Die einfachste Methode würde somit wahrscheinlich auch die wirksamste sein. Er zerrte an dem Band, bis er es weit genug nach außen gebogen hatte, dass er die Finger beider Hände darunterschieben konnte. Er umklammerte das Band mit festem Griff, stemmte einen Fuß kraftvoll gegen die Tür und zog. Seine Muskeln traten vor Anstrengung hervor.


  Mit einem leisen Knirschen gab das gelockerte Band nach. Barnevelt taumelte zurück und wäre über Bord gefallen, wenn nicht Zei mit einem unterdrückten Entsetzensschrei zu ihm gesprungen wäre und ihn geistesgegenwärtig am Arm festgehalten hätte.


  Eine Minute später waren sie im Innern. Bis auf den dreifachen Mondstrahl, der durch die offene Tür hereinfiel, war es stockfinster. Das Mondlicht war nicht hell genug, als dass sie irgend etwas hätten erkennen können. Barnevelt stolperte über etwas Hartes und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Hätte er doch bloß eine Kerze mitgebracht! Aber man konnte schließlich nicht an alles denken …


  Das brachte ihn auf einen Gedanken. Er tastete sich an der Wand entlang, wobei er mehrmals gegen irgendwelche Gegenstände stieß, und spürte wenig später unter seiner Hand eine Halterung, in der ein Öllämpchen steckte. Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es ihm schließlich, die Lampe mit seinem Taschenfeuerzeug anzuzünden. Rasch schloss er die Tür, damit das Licht nicht nach außen drang und sie verriet.


  Das Schiff diente als Lagerraum. Alles war säuberlich aufgestapelt: Pechfässer, Nägel und andere Gegenstände wie Holzbohlen, Taue verschiedener Stärke, säuberlich zu zylinderförmigen Türmchen aufgerollt; Balken, Leinwandbahnen und Ruder. In der Mitte des Decks befand sich eine große offen stehende Luke. Barnevelt beugte sich hinüber und sah, dass das Unterdeck ebenfalls mit Fässern, Brennholzstapeln und Säcken gefüllt war.


  »Interessant«, sagte er, »aber ich sehe im Moment nicht, wie uns das weiterhelfen könnte.«


  »Zumindest haben wir jetzt ein Versteck«, sagte Zei.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn Zakkomir ihnen entwischen sollte, durchkämmen sie bestimmt die ganze Siedlung. Und selbst wenn er es nicht schafft, werden sie immer noch wissen, dass da außer ihm noch zwei andere waren. Zudem haben uns ein paar Leute gesehen. Ich habe Chask gesagt, dass wir uns am Rande des Sunqar treffen …«


  »Wer ist Chask?«


  »Mein Bootsmann. Hoffentlich ist er rechtzeitig weggekommen, als das Spektakel losging. Aber selbst wenn er morgen früh am Treffpunkt erscheint, kann man nicht erwarten, dass er den ganzen Tag dort wartet.«


  »Ihr wisst nicht, ob er entkommen ist?«


  »Nein. Wenn wir ein kleines Boot stehlen könnten …«


  »Ich habe auf dem Weg hierher nirgends eins gesehen. Und man sagt, es wäre unmöglich, mit einem kleinen Boot durch den Tang zu kommen.«


  Barnevelt stieß ein unwilliges Knurren aus. »Mag sein, aber Ihr wärt erstaunt, zu welch unmöglichen Dingen die Menschen imstande sind, wenn sie keine andere Wahl haben. Ich werde mal nachschauen.«


  Er schlüpfte zur Tür hinaus, machte einen Rundgang auf dem Deck und hielt nach einem kleinen Boot Ausschau. Nichts zu sehen. Weit und breit nur Hausboote, an denen die Ranken emporwuchsen. Da er schon einmal draußen war, ging er noch einmal um den Aufbau herum, um sich zu vergewissern, ob auch wirklich kein Licht nach außen drang. Tatsächlich sah er einen schwachen Lichtschimmer unter der Bodenritze der Tür, die nach Südwesten hin lag.


  Zurück im Innern, rollte er ein Stück Tau ab und legte es vor die Schwelle der Südwesttür. Dabei berichtete er Zei von seinem Misserfolg bei der Suche nach einem Fluchtboot.


  »Könntet Ihr nicht aus diesen vielen Gegenständen hier ein Floß bauen?« fragte die Prinzessin.


  »In sechs Zehn-Nächten und mit genügend Werkzeug  vielleicht. Aber sagt einmal, worüber unterhielten sich die Piraten gerade, als dieser eine aus Qirib  ich habe seinen Namen vergessen  davon sprach, Euch als den Schlüssel zum Reichtum des Zogha zu benutzen?«


  »Das muss gewesen sein, bevor ich hereinkam.«


  »Stimmt. Dieser Bursche schien einen Alternativvorschlag zu haben, den er loswerden wollte, aber Sheafase schnitt ihm das Wort ab; wahrscheinlich weil er verhindern wollte, dass ihre Pläne vor mir ausgebreitet wurden.«


  »Das war dieser qiribische Erzpirat namens Urgan, vor nicht allzu langer Zeit noch ein angesehener Handelsmann in Ghulinde. Da er nicht mehr mit ansehen konnte, wie seine Frau sein Geld verschwendete  wozu sie nach unseren Gesetzen ein Recht hat  floh er in den Sunqar. Die wahre Natur seines Plans kenne ich nicht: aber aus ein paar Gesprächsfetzen, die ich aufschnappte, ging hervor, dass er Sheafase dazu bringen will, mich unter seine schändliche geistige Gewalt zu bringen, mich dann zur wahren Herrscherin von Qirib zu erklären, das Reich in Besitz zu nehmen und mich vor dem Volk als willfährige Puppe tanzen zu lassen, hinter der sie ihre wahren räuberischen Pläne verbergen. Wäret nicht Ihr und Zakkomir gekommen, dann hätten sie diesen schimpflichen Plan vielleicht schon in die Tat umgesetzt, denn viele der Sunqaruma stammen aus Qirib und hätten dieser Intrige so den Anstrich des Gesetzlichen verleihen können. Doch sagt, wie kamt Ihr und Zakkomir hierher?«


  Barnevelt berichtete ihr von den Ereignissen in Ghulinde nach ihrer Entführung, wobei er geflissentlich verschwieg, dass die Königin ihn zu dem Unternehmen erst dadurch hatte überreden können, dass sie seinem Gefährten mit der Folter gedroht hatte. Er hatte das Gefühl, dass die Erwähnung dieses delikaten Details ihrer offenkundigen Bewunderung seines Heldenmuts vielleicht ein wenig den Schmelz des Romantischen nehmen würde.


  Er schloss seinen Bericht mit den Worten: »… und so schmuggelten wir uns denn hinein, indem wir vorgaben, Kuriere der Mejrou Qurardena zu sein. Mein Name lautet jetzt Sn … Gozzan.« Verflucht, jetzt fing er schon an, seine Pseudonyme durcheinander zu bringen!


  »Und wer ist der Erdbewohner, den Ihr in der Kiste mitnehmen wolltet? Mich dünkt, er war nichts weiter als ein gemeiner Pirat und solcher Mühen nicht wert.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Eines Tages werde ich sie Euch mal erzählen, vorausgesetzt, wir kommen lebend hier heraus.«


  »Ob lebend oder tot, es wird als Heldentat in die Geschichte eingehen«, sagte Zei mit schwärmerischem Blick. »Unser Hofbarde wird ein Epos daraus schmieden, in heroischen Heptametern. Wie vielseitig Ihr sein müsst, Lord Snyol! Von den Bergen Nyamadzes zu den Meeren hinab, vom Polarschnee zu diesen dampfenden Tropen! Von Kufen zu Schiffen …«


  »Ohe! Da bringt Ihr mich auf eine Idee!«


  Er sprang auf und begann die Holzstöße zu durchsuchen. Nach einer Weile hatte er einen Stoß mit Brettern von passender Dicke und Breite gefunden und zog mehrere heraus.


  »Müssten so um die zwei Meter lang sein«, murmelte er bei sich.


  Er hielt nach einer Werkbank mit Werkzeugen Ausschau, aber offenbar wurden derartige Arbeiten anderswo ausgeführt. Schließlich begann er mit seinem Messer an den Brettern herumzuschnitzen.


  »Was macht Ihr da?« fragte Zei. »Kufen, mit denen wir über die Terpahlaranken gehen? Fürwahr ein genialer Geistesblitz! Falls wir nicht durch eine Lücke im Tang fallen und den Ungeheuern des Meeres zum Festschmaus gereichen.«


  »Zeigt mal Euren Fuß. Verdammt, diese leichten Sandalen …«


  Die Stunden verrannen, während Barnevelt bastelte. Als er wieder die Nordostür öffnete, schien das Licht der drei Monde nicht mehr durch die Öffnung, denn sie waren inzwischen über den Meridian in die Westhälfte des Sternenhimmels gewandert.


  Barnevelt plante seine nächsten Schritte mit großer Sorgfalt. Zunächst machte er noch einmal eine Runde auf Deck und lauschte und spähte nach Zeichen der Verfolger. Als er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, starrte er über die mondhelle Tangwüste nach Norden. Nichts leichter, als auf Krishna verloren zu gehen, wenn man des Nachts ohne Karte und Kompass auf dem Terpahla herumplatschte. Der helle Fleck am Horizont, den er für das Segel des Treffpunkt-Floßes gehalten hatte, war nicht mehr zu sehen, aber dafür ragte die Nase des untergegangenen Wracks noch immer deutlich aus dem Wasser.


  Er klopfte an die Tür und sagte: »Löscht die Lampe und kommt!«


  Zei tat wie geheißen. Gemeinsam schleppten sie die vier Skier, die zwei Ruder, die er als Balancierstangen ausgesucht hatte, und einen Armvoll Tau werk heraus. Er rollte das Tau auf, befestigte ein Ende an einer Klampe auf dem Deck und ließ das andere Ende ins Wasser hängen.


  Dann zog er sein Kettenhemd aus, das ihm das Schwimmen unmöglich gemacht hätte, nahm eine dünnere Schnur und fertigte daraus Skibindungen. Kerben zum Festhalten der Bindungen hatte er bereits zuvor an die Kanten der Bretter geschnitten. Mit seinen eigenen Skiern hatte er keine besonderen Schwierigkeiten. Zwar war er noch nie in seinem Leben in die Verlegenheit gekommen, Skibindungen herstellen zu müssen, aber er kannte sich von seinen Segelerfahrungen her genügend im Umgang mit Seilen aus, und seine Botenstiefel gaben seinen Füßen den nötigen Halt.


  Mit Zeis Füßen indes sah die Sache anders aus. Obwohl er zwei Stücke Segeltuch zurechtgeschnitten und um ihre Füße gewickelt hatte, um das Durchscheuern der Bindungsschnur zu verhindern, hatte er doch die Befürchtung, dass sie sich wundreiben würden. Aber eine bessere Lösung war nicht möglich …


  »Die Sunqaruma kommen!« flüsterte sie aufgeregt.


  Er lauschte. Über den Geräuschen des nächtlichen Sunqar waren deutlich Fußgetrappel, das Klirren von Stahl und Stimmengewirr zu vernehmen.


  Mit fliegenden Fingern knotete er Zeis Bindung zu und watschelte auf seinen Brettern zum Deckrand.


  »Ich muss als erster hinunter«, flüsterte er und ließ sich mit Hilfe des Seils über den Rand in die Tiefe gleiten.


  Er hörte, wie seine Ski mit einem leisen Rascheln den Tang berührten, und spürte die Kälte des Meerwassers um seine Knöchel. Einen Moment lang glaubte er, der Tang würde sein Gewicht nicht tragen, so dass er, sobald er das Seil losließe, bis zum Kinn im Wasser stände.


  Das Geräusch der Verfolger wurde rasch lauter. Schon konnte er einzelne Stimmen heraushören, wenn auch keine Worte.


  »Schnell!« kam von oben Zeis Stimme.


  Barnevelt unterdrückte einen plötzlich aufflammenden Impuls, sie anzubrüllen (Schnell! Das musste sie ausgerechnet ihm sagen!), und ließ sich weiter hinunter. Die Spannung des Seil ließ nach, und als er schließlich festen Halt unter den Füßen spürte, reichte ihm das Wasser nicht einmal bis zur Hälfte der Waden. Vorsichtig probierte er einen Schritt, dann noch einen, wobei er vorsichtshalber noch immer das Seil festhielt. Dabei entdeckte er, dass der Tang um so festeren Halt bot, je weiter er sich vom Schiffsrand entfernte. Er hatte auch schnell heraus, dass man verhältnismäßig trocken blieb, wenn man sich bewegte, während man, sobald man verharrte, durch den Druck des Körpergewichts bis zu den Knien einsank.


  »Reicht mir das Ruder herunter!« sagte er leise. Er nahm das Ruder entgegen und probierte es aus. Der Versuch war durchaus zufrieden stellend: Das Ruder gab einen recht brauchbaren Skistock ab.


  Aus den Geräuschen schloss er, dass die Verfolger bereits über den Laufsteg auf der anderen Seite des Schiffs liefen. Jetzt blieben ihnen nur noch Sekunden.


  »Dann wollen wir mal!« murmelte er. »Gebt mir Euer Ruder und den Rest des dünnen Taus an … und jetzt klettert herunter!«


  »Wollt Ihr Euch nicht unter mich stellen, um mich aufzufangen?«


  »Das geht nicht. Zuviel Gewicht auf einer Stelle.«


  Sie begann sich herunterzulassen, so gut es ging. Ihre Skier scharrten an der Bordwand des Schiffs entlang. Schon hörte man Fußgetrappel auf der gegenüberliegenden Seite des Decks, und Barnevelt schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf:


  »… die Götter wissen, dass wir überall gesucht haben …«


  »… wenn sie hier auch nicht sind, dann müssen sie Flügel haben …«


  »… du da, du gehst das Deck in der anderen Richtung ab, damit sie nicht …«


  Zeis Füße berührten jetzt die Wasseroberfläche. Sie machte einen schwankenden Schritt auf dem Tang, verhakte sich prompt mit der Spitze ihres rechten Skis im Rankenwerk und wäre um ein Haar vornüber ins Wasser gefallen.


  »Achtung!« zischte Barnevelt wütend. »Weiter hierher! Der Tang ist hier fester. Hier, Euer Ruder! Und jetzt nichts wie fort!«


  Sie platschten los in Richtung Norden. Ihre Skier glitten zischend über den Tangteppich. Barnevelt warf einen Blick zurück zum Schiff. Obwohl die ihm zugewandte Seite jetzt im Mondschatten lag, sah er Bewegungen an Deck. Gleich darauf hörte er das Geräusch einer Tür, die geöffnet wird. Jemand schrie: »Sie sind hier eingebrochen! Schnell, holt Lampen!«


  Barnevelt hoffte inbrünstig, dass die Morya zu beschäftigt mit dem Durchsuchen des Schiffs wären, um zu bemerken, dass ihre Jagdbeute sich noch in Sichtweite befand; wahrscheinlich würden sie aber gar nicht erst auf die Idee kommen, hinaus aufs Wasser zu schauen: Wer rechnet schon damit, zwei Menschen auf dem Wasser wandeln zu sehen?


  Leider trog ihn diese Hoffnung. Eine Stimme rief: »Was ist das für ein Tau hier? Ohe! Seht doch, da laufen sie!«  »Wo?«


  »Da drüben, auf dem Terpahla!«  »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«  »Und trotzdem, sie sind es!«  »Zauberei!«


  - »Bogen! Bogen! Wer hat einen Bogen bei sich?«  »Niemand, Herr. Ihr habt eigens befohlen …«  »Egal, was ich befohlen habe, Dummkopf, lauf los und hol einen …« »Könnt Ihr nicht …«


  »Vorwärts«, spornte Barnevelt die Prinzessin an und beschleunigte seinen Schritt. Die Stimmen hinter ihm verschmolzen zu einem zirpenden Gewirr.


  »Achtung, hier ist ein Loch!« warnte er Zei.


  Die Entfernung wuchs mit qualvoller Langsamkeit. Hinter sich hörten sie jetzt ein schnappendes Geräusch wie von einem zerreißenden Gummiband, gefolgt von einem kurzen scharfen Pfeifen, das dicht an ihnen vorbeizog.


  »Sie schießen auf uns!« sagte Zei mit einer Stimme, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Keine Angst! Auf die Entfernung werden sie uns bei diesen Lichtverhältnissen kaum treffen.« Er fühlte sich beileibe nicht so zuversichtlich, wie seine Stimme klang. Dies um so weniger, als das nächste Ffft! so dicht an seinem Ohr vorbeistrich, dass er hätte schwören können, den Luftzug gespürt zu haben. Was sollten sie bloß tun, wenn einer von ihnen getroffen wurde …


  Ffft! Ffft! Mit dem Kettenhemd am Leib wäre ihm jetzt um einiges wohler gewesen  trotz seines Gewichts.


  Schritt für Schritt vergrößerte sich die Distanz, und irgendwann hörten die unsichtbaren Geschosse auf, ihnen um die Ohren zu fliegen.


  »Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte er zu Zei. »Bleibt stehen und fasst das Seilende. Schlingt es Euch um die Taille. Falls einer von uns in ein Loch fällt, kann der andere ihn wieder herausziehen. Dankt dem großen Gott Bakh, dass Ihr nicht eins von diesen winzigen Persönchen seid! So, es geht weiter! Und vergesst nicht: immer in Bewegung bleiben!«


  Sie wateten auf den Bug des untergegangenen Wracks zu.


  Zei bemerkte: »Ein ungewöhnlicher Anblick, alle Monde voll und gleichzeitig in Konjunktion zu sehen! Der alte Qvansel behauptet, dass dieses Ereignis eine große Umwälzung in den weltlichen Angelegenheiten des Reichs bedeutet, aber meine Mutter will nichts davon wissen und besteht darauf, dass Varzai alles regiert und dass das Gerede des alten Mannes von der Wichtigkeit astrologischer Ereignisse nichts als gottloser Aberglaube sei.«


  »Warum behält sie den Alten dann auf der Gehaltsliste, wenn sie ihm doch nichts glaubt?«


  »Ach, er ist ein Erbstück aus der Regierungszeit meiner Großmutter, und meine Mutter  so hartherzig sie auch denen erscheinen mag, die sie nicht näher kennen  bringt es einfach nicht übers Herz, einen langjährigen treuen Diener so einfach hinauszuwerfen. Außerdem ist er  mag seine Sternkunde nun wahr oder falsch sein  ein Mann von großer Lebenserfahrung und Gelehrsamkeit … gluck!«


  Ein plötzlicher Ruck am Seil ließ Barnevelt straucheln. Zei war in ein Loch gefallen! Dass Weiber auch immer soviel schwatzen müssen! dachte er ärgerlich, als ihr Kopf auch schon wieder, reichlich mit Tang garniert, an der Oberfläche auftauchte.


  »Zieht euch an dem Seil raus, gnädigstes Fräulein Prinzessin!« fauchte er gereizt und machte ein paar schnelle Schritte, um das Tau wieder zu spannen. »Auf Händen und Knien!«


  Sie schien hoffnungslos in ihren Brettern verknotet. Doch schließlich gelang es ihr, sich einigermaßen zu entwirren.


  »So, als nächstes zieht Eure Beine unter Euren Körper, schön langsam, eins nach dem andern! Fein! Und jetzt nehmt Euer Ruder und steht auf! Das nächste Mal passt besser auf, wo Ihr hintretet!«


  »Meister Snyol!« kam eine beleidigte Stimme. »Auch wenn Ihr mich aus einer großen Gefahr gerettet habt, gibt Euch das nicht das Recht, mit mir in einem Ton zu reden, als wäre ich eine dahergelaufene Küchenschlampe!«


  »Ich werde noch in einem ganz anderen Ton mit Euch reden, wenn Ihr Euch nicht an meine Anweisungen haltet! Kommt jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Sie versank in beleidigtes Schweigen. Barnevelt tat es ein bisschen leid, sie so angebrüllt zu haben, aber nicht so sehr, als dass er sich gemüßigt gefühlt hätte, sie um Verzeihung zu bitten. Wenn man diesen Damen aus Qirib nicht von Anfang an den Schneid abkaufte, dann tanzten sie einem, befehlsgewohnt wie sie waren, sehr schnell auf der Nase herum.


  Für Zei war es wahrscheinlich das erste Mal in ihrem Leben, dass ein Mann sie derart respektlos angeschnauzt hatte. Muss ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein, dachte er nicht ohne eine gewisse Genugtuung. Als er darüber nachdachte, woher dieses Gefühl bei ihm kam, wurde ihm plötzlich bewusst, dass auch er noch nie in seinem Leben gewagt hatte, so mit einer Frau zu sprechen. Sein Wohlgefühl hing wahrscheinlich mit der unbewussten Befriedigung zusammen, zum ersten Mal in seinem Leben seine Männlichkeit an einer Vertreterin des anderen Geschlechts erprobt und darüber hinaus bestätigt zu haben. Er nahm sich vor, sein aufkeimendes Durchsetzungsvermögen gegenüber Frauen nicht an der armen Zei auszulassen; schließlich war sie nicht für seine Erziehung verantwortlich.


  Er schaute sie eine Weile an, während sie neben ihm herstapfte. Ihr völlig durchnässtes Fähnchen klebte ihr am Körper wie eine zweite Haut. Sie hätte ebenso gut nackt sein können. Das Licht der drei Monde spielte sanft auf ihrem makellosen Leib. Metaphern von Göttinnen, die aus dem Meere steigen, kamen ihm in den Sinn .!,.


  Plötzlich hob sich wie von Geisterhand etwa hundert Meter vor ihnen die Oberfläche. Etwas Dunkles, Glänzendes  ein Kopf oder eine Schwanzflosse  tauchte für den Bruchteil einer Sekunde im Mondlicht auf und verschwand dann wieder mit einem lauten Platschen.


  »Ich glaube«, sagte Barnevelt, »wir sollten besser beide aufpassen, dass wir nicht in ein Loch fallen … Ich mache mir ein wenig Sorgen um Zakkomir. Hoffentlich kommt er durch. Ich mag den jungen Burschen, und ich kann gar nicht begreifen, warum er so wild darauf zu sein scheint, umzukommen.«


  Nach einer Weile des Schweigens fragte er: »Besteht zwischen Euch und ihm irgendein  eh  Obereinkommen … ich meine, ein Versprechen oder so etwas?« (Er hatte Zakkomir zwar schon eine ähnliche Frage gestellt, aber er wollte eine Bestätigung ihrerseits.)


  »Überhaupt nicht«, antwortete sie. »Als treuer Untertan und Mündel der königlichen Familie ist es ihm selbstverständlich ein inneres Anliegen, sein Leben für die Krone einzusetzen.«


  Tja, dachte Barnevelt, offensichtlich existierten solche Gefühle bei Leuten, die unter einer Monarchie großgeworden waren. Auch wenn er als jemand, der auf einem Planeten geboren war, wo die demokratische Republik sich als Standardregierungsform etabliert hatte, sich so etwas nur schwer vorstellen konnte.


  Sie stapften weiter und erreichten kurz darauf den herausragenden Bug des untergegangenen Wracks. Sie zogen sich an der Reling auf das steil aufragende Deck und ließen sich auf einem Lukendeckel zum Ausruhen nieder.


  Barnevelt spähte nach Norden, war sich jedoch immer noch nicht sicher, ob er das Segel des Floßes ausmachen konnte. Da er jedoch die ungefähre Richtung kannte, war er nicht sonderlich beunruhigt; er würde es schon entdecken. Die Siedlung der Morya Sunqaruma war jetzt nur noch ein unregelmäßiger dunkler Umriss am südlichen Horizont. Barnevelt wählte das Lagerschiff, das immer noch gut zu erkennen war, als Orientierungspunkt.


  »Wie gehts Euren Füßen?« fragte er.


  »Das ist zwar hier nicht gerade ein Ballsaalparkett, aber sie werden es aushalten.«


  »Gut, dann lasst uns weitergehen!«


  Erneut begaben sie sich auf den Marsch über den Tangteppich. Die drei Monde standen jetzt sehr tief am Himmel, und Barnevelt glaubte im Osten einen schwachen Lichtschimmer zu erkennen, der wie ein lang gezogener Keil vom Horizont aufragte. Nach einer Weile verblasste er wieder; es musste sich wohl um das von den Poeten besungene Phänomen des ›Phantoms des falschen Morgens‹ handeln. Mit Hilfe des Bugs und des Lagerschiffes peilte er erneut das Floß an.


  Die drei Monde sanken tiefer, und die wenig später am östlichen Horizont erscheinende Blässe schien diesmal den echten Sonnenaufgang anzukündigen. Die kleineren Sterne verblassten rasch, und kurz darauf kam das Segel des Floßes in Sicht.


  Je näher sie dem ersehnten Ziel kamen, desto länger wurde Barnevelts Schritt, der ganz versessen darauf war, endlich seine Skier abnehmen zu können. Als Zei seinem Tempo nicht länger folgen konnte und durch den Zug des Taus mehrmals fast gestrauchelt wäre, rief sie: »Nicht ganz so schnell, bitte!«


  Barnevelt wandte den Kopf, um zu antworten, und in dem Moment hakten seine Skispitzen ein. Das Wasser stieg und schlug mit einem gurgelnden Geräusch über seinem Kopf zusammen.


  Ehe er an die Oberfläche kam, schlug ihm etwas Hartes auf den Rücken, und gleich darauf steckte er in einem Gewirr menschlicher Gliedmaßen. Er wusste sofort, was passiert war: Zei, die sich statt seitlich von ihm hinter ihm gehalten hatte, war nicht in der Lage gewesen, sein Gewicht zu halten, als er ins Wasser gefallen war, sondern mitgerissen worden.


  Es gelang ihm, seinen Kopf freizubekommen und Luft zu schöpfen. Er befreite sich von einer dicken Ranke, die sich um seinen Hals gewickelt hatte, und begann sich herauszuarbeiten. Es war schwerer, als er erwartet hatte, denn die Skier hatten sich in den Ranken verheddert und machten normale Bewegungen unmöglich. Als er schließlich seine Füße wieder unter sich gebracht und das Ruder aus dem Wasser gefischt hatte, machte er ein paar Schritte von dem Loch weg und zog Zei an dem Tau heraus.


  Als sie, nachdem sie erst einmal die halbe Banjao-See ausgespuckt hatte, wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: »Ich hoffe, mein Herr, dass Ihr es nicht für ungehörig erachtet, wenn ich Euch rate, ebenfalls zu schauen, wohin Ihr Euren Fuß setzt.«


  Barnevelt grinste schamerfüllt. »Schadenfreude ist die beste Freude, wie man bei uns in Nyamadze sagt. Zum Glück sind wir fast am Ziel.«


  Als das Licht heller wurde, sah er, warum er ins Wasser gefallen war: Sie näherten sich bereits dem Rand des festeren Teils des Sunqar, und der Tangteppich wies schon zahlreiche Löcher auf. Weiter vorn, hinter dem Floß, war der Tang überhaupt nicht mehr fest, sondern trieb in gelbbraunen Stücken aller Größen dahin.


  Endlich polterten sie auf das Floß und ließen sich mit einem Seufzer der Erschöpfung auf seine vermoderten Planken sinken. Barnevelt löste zuerst seine Bindung und wandte sich dann den Füßen seiner Begleiterin zu. Sie zuckte bei seiner Berührung zusammen, und als er das Band und die Leinwandwickeln gelöst hatte, sah er, dass ihre Füße an mehreren Stellen arg wundgerieben waren.


  »Großer Qondyor!« rief er. »Das muss weh getan haben! Warum habt Ihr denn nichts gesagt?«


  »Was hätte das genützt? Ihr hättet mich wohl kaum über diesen schwankenden Untergrund aus treibendem Tang tragen können, und mein Klagen hätte Euch bloß von Eurer eigentlichen Aufgabe abgelenkt.«


  »Ihr habt aber Mut!« sagte Barnevelt. »Meine Hochachtung!« Er entledigte sich seiner Stiefel und Socken und wrang die letzteren aus.


  »Ich danke Euch.« Plötzlich musste sie lachen. »Schaut Euch mal Eure Beine an!«


  Im heller werdenden Licht sah er, dass seine Beine blaugestreift waren, wo die Farbe der Expressbotenuniform ausgelaufen war.


  Eine Brise kam auf und ließ ihn zusammenschaudern.


  »Brrr!« sagte Zei und schüttelte sich. »Und ich war gerade vorher wieder einigermaßen trocken von meinem ersten Bad! Los, zieht Euch das nasse Gewand aus und wringt es aus! Sonst wird es Stunden dauern, bis es in diesem Dunst wieder trocken ist.«


  Ehe Barnevelt sichs versah, war sie aus ihrem eigenen dünnen Kleid geschlüpft und wrang es über dem Rand des Floßes aus. Seine Vergangenheit in Chautauqua County stieg in ihm hoch und übergoss ihn mit einer Röte, so rot wie der junge Morgen, während Zei, mit nicht viel mehr Verlegenheit behaftet als eine Einjährige, ihr Kleid über das einzig übrig gebliebene Maststag des Floßes hängte und sagte: »Was hält meinen Herrn davon ab, sein Gewand abzulegen? Sind Eure Glieder vor Kälte steif geworden?«


  Barnevelt gehorchte stumm und hochrot.


  Als er die Jacke auszog, fiel Sheafases Brief heraus. Er zerknüllte ihn und warf ihn fort. Er diente jetzt keinem nützlichen Zweck mehr. Im Gegenteil: Er konnte ihn in Teufels Küche bringen, wenn er Königin Alvandis Neugier erweckte, warum die Morya Sunqaruma so interessiert an ihren Freunden aus Nyamadze waren.


  Er sagte: »Eine ordentliche Portion Sonne auf Euren wunden Füßen, und Ihr wärt erst einmal für eine Weile außer Gefecht. Vielleicht sollte ich das alte Segel hier zerschneiden, damit wir etwas haben, womit wir uns wenigstens einigermaßen schützen können. Aber nein, ich lasse es besser hängen, damit Chask uns auch findet.«


  »Und wenn Euer Schiff nicht kommt?«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Vielleicht könnte ich mich des Nachts zurück in die Siedlung schleichen und etwas zu essen und Material stehlen, um das Floß hier wieder fahrtüchtig zu machen oder ein neues zu bauen. Klingt aber nicht sehr durchführbar, ich weiß.«


  »Ach was, ein so vielseitiger Held wie Ihr räumt alle Hindernisse aus dem Weg! Wie steht es aber inzwischen mit Nahrung? Ich habe schrecklichen Hunger.«


  »Wo sollte ich hier draußen etwas Essbares finden?«


  »Nun, bei Eurem Einfallsreichtum und Eurer Erfindungsgabe wird ein genialer Gedanke sicherlich nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Danke für das Kompliment, mein Herzchen, aber sogar mir sind Grenzen gesetzt! Und schaut mich verdammt noch mal nicht so verhungert an! Das erinnert mich an jenen barbarischen Brauch Eures Volkes.«


  »Hört endlich auf, mich immer mit diesem Thema aufzuziehen! Ich habe diesen Brauch schließlich nicht erfunden! Und Ihr braucht keine Angst zu haben, dass ich Euch gegenüber kannibalistische Pläne hege; denn wie ein Shomal, das für Rennen gezüchtet wurde, besteht auch Ihr wohl nur aus Haut und Knochen.«


  Er gähnte. »Wir sollten die Wartezeit vielleicht besser dazu nützen, ein wenig zu schlafen. Ich übernehme die erste Wache.«


  »Aber wäre es nicht besser, Ihr schlaft zuerst und ich übernehme die erste Wache? Ihr habt viel schwereres …«


  »Legt Euch schlafen!« herrschte Barnevelt sie an, wobei er sich sehr überlegen fühlte.


  »Zu Befehl, edler Herr!« Sie bedachte ihn mit einem anbetungsvollen Blick.


  Barnevelt lehnte sich mit dem Rücken an den Mast und ließ den Blick über den Horizont schweifen. Hin und wieder kniff oder schlug er sich, um sich wach zu halten. Die Erinnerungen an sämtliche Filme, in denen zwei Schiffbrüchige auf einem Floß vorkamen, gingen ihm durch den Kopf. Als das Meerwasser auf seiner Haut trocknete, blieben kleine juckende Salzflecken zurück. Er kratzte sich den Schädel und spürte, dass seine bronzefarbenen Borsten munter zu sprießen begonnen hatten. Wenn ihm nicht schleunigst eine Methode einfiel, wie er die Stoppeln abrasieren konnte, war es bald mit dem Versteckspiel vorbei.


  »O Snyol!« rief Zei plötzlich in kläglichem Ton. »Ich kann nicht einschlafen! Es ist zu kalt!«


  »Kommt her zu mir, ich wärme Euch«, sagte er. Sofort bedauerte er dieses Angebot. Mit einer flinken Bewegung eines Tintenfischs schlüpfte Zei an seine Seite und kuschelte sich in seine rechte Armbeuge. Sie zitterte.


  »So ist es besser«, flüsterte sie und lächelte ihn an.


  So, ist es das? dachte Barnevelt, in dessen Brust zwei Seelen  der vorsichtige, abwägende Geschäftsmann und das gesunde junge Tier  einen tödlichen Kampf miteinander ausfochten. Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen.


  Einen Augenblick lang schien der Geschäftsmann die Oberhand zu behalten. »Entschuldigt!« murmelte Barnevelt, löste sich aus Zeis Umarmung und wandte ihr abrupt den Rücken zu, um nach seinen Sachen zu fühlen, die zum Trocknen auf dem Maststag hingen. Sie waren  wie nicht anders zu erwarten  noch feucht. Trotzdem zog er sie an und sagte über die Schulter: »Die werden ja doch nicht richtig trocken, wenn man sie aufhängt. Aber wenn wir sie anziehen, trocknen sie durch die Körperwärme. Ihr zieht Euer Kleid am besten auch wieder an!«


  »Hu!« sagte sie, als sie ihr zerrissenes Fähnchen befühlte. »Aber wenn Ihr meint, mein Herr …« Sie streifte das dünne Kleid über den Kopf. »Und jetzt wärmt mich wieder, Sirrah, denn meine Zähne klappern wie die Kastagnetten einer balhibischen Tänzerin.«


  Wieder ließen sie sich am Fuß des Mastes nieder. Die Monde berührten jetzt fast den Horizont. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Zei seufzte zufrieden und lächelte Barnevelt an. Bevor er wusste, was er tat, beugte er sich über sie und küsste sie.


  Sie wandte sich weder ab, noch erwiderte sie den Kuss. Statt dessen trat ein Ausdruck des Erstaunens und der Verblüffung auf ihr Gesicht. »Ist das jene irdische Sitte, ›Küssen‹ genannt, von der ich gerüchteweise gehört habe?«


  »Nun  ja. Ist sie noch nicht bis Qirib vorgedrungen?«


  »Wie ich hörte, wird sie von den ungestümeren Geistern des Landes praktiziert; doch aus den höfischen Kreisen hat sie mir bisher noch keiner vorgeführt. Stimmt es, dass es bei den Terranern eine Art Gruß ist, der Liebe und Wertschätzung ausdrückt?«


  »So heißt es.«


  »Ausgezeichnet. Es ist fürwahr nur recht und billig, dass alle treuen Untertanen die Mitglieder des Königshauses lieben. Habt daher, lieber Snyol, die Güte und beweist noch einmal Eure Treue gegenüber dem Thron!«


  Barnevelt schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der Begriff ›Liebe‹ viele Bedeutungen hatte. Er gehorchte. Zei, so fand er, war jemand, der sich durch Übung rasch verbesserte.


  Wieder begann ihm das Blut in den Schläfen zu hämmern. Das gesunde Tier Barnevelt, kurzzeitig zu Boden geworfen, erhob sich und packte den abwägenden Geschäftsmann Barnevelt. Der letztere protestierte: Im Namen aller Götter, Dirk, gebrauch deinen Verstand! Wenn du so weitermachst und sie sich nicht wehrt  was sie bis jetzt nicht getan hat  dann kann dich das deinen Kopf kosten! Warte, bis du deine Angelegenheiten und die deiner Gesellschaft erledigt hast …


  Das gesunde Tier Barnevelt brachte kein Gegenargument vor; es brauchte keins. Durch schiere, brutale Kraft zwang es den Geschäftsmann Barnevelt auf die Matte. Barnevelt entdeckte, dass die partielle Verhüllung von Zeis verborgenen Reizen seine Begierde nicht nur nicht dämpfte, sondern nur noch stärker anstachelte.


  Er veränderte seine Lage, da der rechte Arm unter dem Druck von Zeis Körper langsam einzuschlafen begann. Ein heller Fleck in der Ferne ließ ihn erschreckt auffahren.


  »Was ist, liebster Freund?« fragte Zei.


  Barnevelt löste sich widerstrebend von ihr und deutete mit dem Zeigefinger auf das winzige weiße Dreieck, das sich am westlichen Horizont gegen den heller werdenden Himmel abhob. »Wenn ich mich nicht irre, ist das das Segel der Shambor.«


  Er bedachte sie mit einem langen, tiefen Blick. Zu spät. Der Vernunftsmensch Barnevelt hatte das Ruder jetzt wieder fest in der Hand. Grimmig begann Barnevelt, ein paar Freiübungen zu machen. Die morschen Planken des alten Floßes knarrten und ächzten unter seinen Kniebeugen und Liegestützen.


  »Was macht Ihr da?« fragte Zei. »Ist das eine morgendliche Geste der Ehrerbietung vor den grimmigen Göttern des fernen Nyamadze?«


  »So könnte man es auch nennen. Nur eine kleine Übung, um  eh  den Blutkreislauf wieder in Bewegung zu bringen. Ihr solltet das auch mal versuchen.«


  Schließlich hielt er keuchend inne. »Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass das vielleicht gar nicht unser Schiff ist. Wir sollten uns lieber wieder hinter den Mast legen, damit man uns nicht sieht, rein vorsichtshalber, schließlich kann man nie wissen …«


  »Und was, wenn es unsere Feinde sind?«


  »Dann springen wir ins Wasser und beten zu den Göttern, dass die Fondaqa uns nicht fressen.«


  Das Segel wurde, von der aufkommenden Morgenbrise vorwärtsgetrieben, rasch größer. Als es so nahe herangekommen war, dass man vom Floß aus den Rumpf des Schiffes erkennen konnte, sah Barnevelt, dass es sich tatsächlich um die Shambor handelte. Er wartete jedoch noch, bis er Chask am Steuer erkannt hatte, bevor er aufsprang und durch Schreien und Winken auf sich aufmerksam machte.


  Wenige Minuten später bohrte sich das kleine Schiff mit dem Bug durch die Ranken und legte mit einem Stoß am Floß an. Barnevelt hob Zei über die Reling und kletterte an Bord.


  Mißlaunisch redete er sich ein, dass er gerade noch glücklich einer intimen Verbindung mit der Prinzessin entkommen war  wer weiß, welch schlimme Folgen das hätte haben können. Gleichzeitig flüsterte jedoch die weniger praktisch veranlagte Seite seines Wesens  der romantische Träumer Barnevelt  ihm zu: ›Ah, aber du liebst sie wirklich, und das nicht als Untertan! Und eines Tages vielleicht werden du und sie irgendwie und irgendwo vereint sein. Eines Tages. Irgendwann …‹
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